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Die Tür zum Jenseits

Im Todeskampf und kurz vor ihren letzten Atemzügen umkrampften Isabels Hände die Gelenke der Mutter. »Ruhig, Kind, ruhig. Es wird alles gut.«

»Wirklich?«

»Ja, wenn ich es dir sage. Das ist versprochen«, flüsterte die Frau. »Die Tür steht weit, weit offen. Ich habe es gesehen.«

Isabel hielt für einen Moment inne. Ihr Blick klärte sich. »Und wie wird es sein, das Jenseits?«

Isabels Mutter schüttelte traurig den Kopf. »Das kann ich dir nicht sagen, Kind. Aber du wirst nicht allein dorthin gehen. Man wird dich abholen, verstehst du?«

Isabel schwieg. Trotzdem geriet sie in eine Phase, in der es ihr besser ging. Sie starrte in das Gesicht ihrer Mutter. Sie suchte nach einem Anzeichen von Lüge in den Zügen der Frau. Sie konnte nichts entdecken. Die Augen zeigten einen warmen und auch mitfühlenden Blick. Dann sah sie das Nicken der Frau.

»Ist es so weit?«

»Ja, Isabel. Wir werden Abschied nehmen müssen. Aber wir sehen uns wieder, irgendwann.«


Es war eine Aussicht, die die junge Frau lächeln ließ. Beinahe entspannt lag sie auf ihrem Totenbett und stellte eine fast schon absurde Frage.

»Ich trage das Kleid. Das rote Kleid. Steht es mir gut?«

»Wunderbar«, flüsterte die Mutter. »Es ist wirklich einmalig. Du hast selten so gut ausgesehen. Ich würde dich als Braut ansehen. Du bist wunderschön.«

»Für den Tod?«

»Nein, für deine neue Existenz. Es ist nicht alles vorbei, meine Liebe. Dein Vertrauen wird nicht enttäuscht werden, das kannst du mir glauben. Es ist alles wunderbar. Du musst nur noch einen Schritt gehen, dann bist du dort.«

»Wirst du weinen, Mutter?«

»Auch. Aber ich werde auch glücklich sein, weil ich weiß, dass es dir gut gehen wird. Dir wird sich eine völlig neue Welt eröffnen, das ist sicher. Und irgendwann sehen wir uns wieder. Dann wird es ein Fest geben.«

Isabel lächelte und flüsterte: »Ja, ein Fest. Ein wunderbares Fest. Ich sehne mich danach und…« Ihre Stimme wurde leiser, sie sackte weg, und die Mutter richtete sich auf.

Sie wusste, dass der Zeitpunkt gekommen war. Dass es ab jetzt kein Zurück mehr gab. »Isabel?«

Keine Antwort. Aber die junge Frau mit den blonden Haaren atmete noch. Es war nur ein Hauch, der über ihre Lippen drang. Sehr schwach wehte er gegen die blanke Spiegelfläche, die ihr vor den Mund gehalten wurde.

Noch einmal riss sie die Augen auf. Jetzt war der Blick ängstlich geworden. Die Sterbende machte den Eindruck, als wollte sie ihrer Mutter noch etwas sagen, und das schaffte sie auch.

»Sterben! Ich werde sterben!« Ihre Stimme klang plötzlich überlaut und kippte fast über.

»Nein, du wirst nicht sterben. Du wirst nur den neuen Weg gehen. Hinein in die andere Welt. In das Neue, in das Wunderbare. Freu dich darauf, meine Tochter, freue dich. Du bist ausgesucht worden. Der Engel wartet auf dich…«

Der Engel?

Isabel konnte die Frage nicht mehr stellen. Sie war mehr von ihren Lippen abzulesen. Noch mal wollte sie nach den Händen der Mutter greifen, doch sie schaffte es nicht mehr.

Ein letztes Mal riss sie weit den Mund auf. Sie holte saugend Atem. Es schien, als wollte sie sich aufrichten, was sie jedoch nicht mehr schaffte.

Isabel sackte in sich zusammen. Starr blieb sie auf ihrem Totenbett liegen, beobachtet von ihrer Mutter, um deren Lippen ein Lächeln spielte…

***

Doris Dooley blieb noch eine Weile neben dem Bett sitzen und schaute in das Gesicht ihrer Tochter. Da bewegte sich nichts mehr. Isabel schien in den tiefsten aller Schlafzustände gefallen zu sein, aus dem es kein Erwachen mehr gab.

In den Augen der Frau zeigte sich keine Träne. Nichts an ihr wies auf Trauer hin, die man von einer Mutter hätte erwarten können, wenn die Tochter gestorben war.

Ihr Gesicht veränderte sich. Auf der Stirn erschienen Falten. Sehr nachdenklich sah sie aus, und mit einem Finger fuhr sie über ihren Nasenrücken hinweg. Dann beleckte sie die trockenen Lippen und stand auf.

Das Zimmer war klein. Mit einem langen Schritt hatte sie die Tür erreicht, betrat den schmalen Flur und ging in den nächsten Raum, eine kleine Küche mit einem altmodischen Schrank, auf dessen Anrichte ein Handy lag.

Doris Dooley handelte so, wie sie es sich vorgenommen hatte. Sie nahm das Handy, tippte eine Zahlenreihe ein und wartete darauf, dass sich der andere Teilnehmer meldete.

»Ja?«, hörte sie eine raue Stimme.

»Ich bin es.«

»Oh! Schon jetzt?«

»Ja!«

»Und? Alles erledigt?«

»Hätte ich sonst angerufen?«

»Stimmt auch wieder.« Der Antwort folgte ein Lachen, das schnell wieder verstummte.

»Du kannst dich jetzt auf den Weg machen, Franz. Aber vergiss die Decke nicht.«

»Keine Sorge, die liegt bereit.«

»Dann erwarte ich dich.« Mehr sagte sie nicht und unterbrach die Verbindung.

Doris Dooley wusste sehr gut, dass sie sich auf Franz Decker verlassen konnte. Beide kannten sich schon seit ihrer Kindheit. Jetzt hatten sie die Lebensmitte überschritten, was man Franz mehr ansah als Doris.

Sie hatte sich das graue Haar rötlich färben lassen. Wer in ihr Gesicht schaute, der sah eine Frau vor sich, die unter anderen Menschen nicht auffiel. Sie war unscheinbar. Nur wer genau hinschaute, der sah die schmale Narbe am Kinn. Alles andere an ihr geriet schnell in Vergessenheit, was ihr nicht mal unlieb war. So konnte sie schalten und walten, wie sie wollte.

Sie blieb in der Küche stehen und klaubte eine Zigarette aus der Packung. Es war ein Stäbchen ohne Filter, das sie zwischen ihre Lippen steckte. Bis Frank eintraf, wollte sie sich die Zeit mit dem Rauchen vertreiben. Sie dachte auch an ihre Tochter und an das letzte Gespräch mit ihr. Dabei lächelte sie und ließ den Rauch langsam durch ihre Nasenlöcher ausströmen.

Es hatte alles so perfekt geklappt. Isabel würde einen bestimmten Weg gehen. Allerdings kannte Isabel nicht die ganze Wahrheit. Sie würde noch bestimmte Vorgänge erleben, und Doris hoffte, dass sie die auch mitbekam.

Alles der Reihe nach. Nur nichts überstürzen, und Franz war in ihrer Rechnung ein wichtiger Faktor. Er war zudem ein Mann, auf den sie sich verlassen konnte. In früheren Jahren war sie hin und wieder mit ihm ins Bett gegangen, um ihn bei Laune zu halten. Jetzt war er nicht mehr so potent, aber es reichte noch aus, um einige Liebesspiele durchzuziehen.

Dafür erwartete sie eine gewisse Dankbarkeit.

Doris drückte die Zigarette in einem Ascher aus. Dann öffnete sie eine Schranktür und griff zur Wodkaflasche. Sie brauchte jetzt einen kräftigen Schluck.

»Es ist alles okay. Es ist wunderbar gelaufen«, sprach sie mit sich selbst.

»Teil zwei meines Plans steht nichts mehr im Wege, und das ist perfekt.«

Sie verließ die kleine Küche und ging zur Haustür.

Franz war noch nicht da, aber das machte ihr nichts. Sie würde ihn vor der Tür erwarten. Dann konnte sie auch nachschauen, ob alles in Ordnung war.

Als sie nach draußen schaute, lag die schmale Stichstraße noch im Dunkeln. Aus den Fenstern der anderen Häuser drang kaum Licht. Um diese Zeit lagen die Menschen in den Betten und dachten nicht daran, noch länger wach zu bleiben.

Das konnte für Doris nur gut sein. Sie hatte sich soeben eine zweite Zigarette angesteckt, als sie am Ende der Straße die beiden Lichter der Scheinwerfer sah.

Er kam.

Doris lächelte und nickte zufrieden. Tief sog sie den Rauch der Filterlosen ein und wartete darauf, dass ihr Helfer vor dem Haus hielt.

Für einen Moment geriet sie in den Schein der Lichter, dann wurde es dunkel und Franz Decker stoppte seinen Wagen.

Er stieg aus.

Doris schleuderte die Kippe zu Boden und trat die Glutreste aus. Licht brauchten sie nicht, deshalb war es auch im Haus fast dunkel. Wie ein Schatten stand Doris vor der Tür und sah Franz entgegen.

Der blieb vor ihr stehen und rieb seine Hände.

»Alles klar?«, fragte er mit leiser Stimme.

»Ja. Bei dir auch?«

»Sicher.«

»Dann können wir. Hast du die Decke dabei?«

»Habe ich. Brauchen wir sie jetzt?«

»Wäre besser.«

»Gut.«

Franz ging noch mal zu seinem Kombi zurück und holte das Gewünschte. Doris war schon ins Haus gegangen. Da Franz sich hier gut auskannte, brauchte er kein Licht. Er wusste, wo er hingehen musste.

Doris wartete in Isabels Zimmer auf ihren Verbündeten.

Franz wusste ja, weshalb er gerufen worden war. Vor dem Tod hatte er noch immer einen gewissen Respekt. Deshalb betrat er das Zimmer auch auf leisen Sohlen.

Es brannte nur eine Lampe. Sie stand auf einem kleinen Tisch neben dem Bett. Die Birne darin war nicht sehr stark. Zusätzlich wurde ihr Schein von einem Schirm gedämpft.

Er sagte zunächst nichts. Seine Arme hingen vor dem Körper. Die Hände hatte er übereinander gelegt. Er musste den Anblick zunächst verdauen. Ein kalter Schauer kroch über seinen Rücken, als er fragte: »Ist Isabel tot?«

»Das kann man so sagen…«

Franz Decker stutzte. Es lag an der Antwort. Er hatte mit einem klaren Ja gerechnet, doch diese Bemerkung ließ schon gewisse Interpretationen offen.

»Was meinst du damit?«

»Wie ich es gesagt habe.«

Decker wollte es sich mit der Frau nicht verderben. Er hob die Schultern und sagte mit leiser Stimme: »Nun ja, dann ist es wohl so und ich kann es nicht ändern.«

»Genau. Du hast versprochen, mir zu helfen. Los jetzt, mein Freund.«

»Schon gut.« Die Decke hatte er über die Lehne eines Stuhls gelegt.

Jetzt nahm er sie wieder an sich und ging mit ihr neben das Bett.

Er presste hart die Lippen zusammen, als er die junge Frau anschaute.

Sie war wunderschön. Noch nie hatte er eine Tote in einem hellroten Kleid gesehen. Aber hier lag sie vor ihm, und auch der Tod hatte ihrer Schönheit nichts anhaben können. Er konnte seinen Blick einfach nicht von dem fein geschnittenen Gesicht lassen. Sogar die Lippen zeigten noch eine rote Farbe. Die allerdings war künstlich aufgetragen worden.

Es tat ihm leid, was mit ihr geschehen sollte. Wenn er in ihr Gesicht schaute und die offenen Augen sah, dann hatte er das Gefühl, von einer lebenden Person angeschaut zu werden.

Aber er musste tun, was man ihm sagte, und Doris hatte die Decke bereits entfaltet.

Gemeinsam breiteten sie sie über den Körper der jungen Frau aus. Und gemeinsam wickelten sie die junge Frau darin ein.

Unter dem Kleid war sie nackt. Die Füße schauten noch aus der Decke hervor. Das machte Doris nichts aus. Sie nickte Franz zu, der den Körper in Höhe des Kopfs anhob.

Doris nahm sich die Beine vor.

»Packen wir es.«

Gemeinsam hoben sie die Leblose an, die recht schwer war. Doris fluchte leise, und auch Franz musste sich anstrengen. Er wollte den Körper nicht fallen lassen, und er sollte auch nicht aus der Decke rutschen.

Sie gingen mir ihrer Last aus dem Zimmer und mussten durch den Flur, um die Haustür zu erreichen. Beide keuchten, und Doris war froh, dass der Kombi nahe am Haus stand und seine Ladeklappe bereits geöffnet war.

Bevor sie das Haus verließen, legten sie eine Pause ein. Doris ließ die Beine los. Sie ging nach draußen, um zu sehen, ob die Luft rein war.

Gleich darauf war sie wieder zurück und nickte ihrem Freund zu.

»Es ist alles okay. Wir können sie verstauen.«

»Gut.«

Eine letzte und heftige Anstrengung, dann hatten sie es geschafft. Sie legten die junge Frau auf die Ladefläche und winkelten ihre Beine an.

Franz Decker taumelte zurück.

»Das war ein hartes Stück Arbeit. Jeden Tag möchte ich das auch nicht machen.«

»Musst du auch nicht. Nur noch ein kurzes Stück Weg, wenn wir am Friedhof sind.«

»Ah ja. Und bleibt es dann so, wie wir es besprochen haben?«

»Sicher. Perfekter geht es nicht.«

»Gut.«

Doris Dooley sagte nichts mehr. Sie stieg ein.

Franz Decker nahm hinter dem Steuerrad Platz.

Doris warf ihm einen Seitenblick zu, als sie fragte: »Soll ich dir den Weg noch mal erklären?«

»Nein, nicht nötig.«

»Okay, dann fahr los. Isabel freut sich bestimmt schon auf ihr neues Jenseits.«

Decker verstand die Bemerkung nicht. Er wusste auch nicht, warum Doris plötzlich lachte…

***

Sie fuhren los und hatten das Gefühl, von einer dunklen Juninacht verschluckt zu werden. Der Himmel war bedeckt und nicht ein Stern funkelte. Der Mond war ebenfalls nicht zu sehen. Von einer romantischen Sommernacht war die Wirklichkeit meilenweit entfernt.

Gesprochen wurde nicht. Doris Dooley musste Franz den Weg nicht erklären. Der kannte sich in der Gegend aus, und auch das etwas außerhalb liegende Ziel war ihm nicht unbekannt. Der alte Friedhof, der zwar nicht vergessen war, auf dem aber so gut wie kein Mensch mehr beigesetzt wurde, weil er nicht mehr erweitert werden konnte. Nur noch Verstorbene, deren Angehörige eine Gruft gekauft hatten, fanden auf dem Totenacker ihre letzte Ruhestätte.

Von einer regelmäßigen Pflege konnte auch nicht gesprochen werden.

Und so hatte die Natur freie Bahn gehabt, um wuchern zu können. An manchen Stellen glich das Gelände schon einem Dschungel.

Für gewisse Gestalten war das perfekt, aber sie kamen auch nicht jeden Tag oder jede Nacht. Sie hatten ihre Rituale, das wusste auch Doris Dooley. In dieser Nacht würden sie nicht gestört werden, das stand fest.

Ohne Vollmond lief bei denen nichts.

Lange waren sie nicht unterwegs. Hin und wieder schaute sich Doris um, doch es gab keinen Wagen, der sie verfolgt hätte.

Der schmale Weg, der mal eine Straße gewesen war, beschrieb noch einen Bogen, bevor er auf das Gelände zu führte.

Es war sogar noch das alte Tor zu erkennen, auf dessen Stäbe sich das Licht der Scheinwerfer verteilte.

»Sehr gut!«, lobte Doris.

»Was meinst du damit?«

»Dass wir es geschafft haben und nicht gesehen wurden. Mein Plan ist eben perfekt.«

»Noch ist es nicht vorbei.«

»Freu dich schon auf deinen Schluck, Franz. Du kannst den Rest der Nacht bei mir bleiben.«

»Oh, dann freue ich mich auf etwas anderes.«

»Mal sehen.« Doris stieg aus. Sie wusste genau, worauf Franz scharf war.

Franz stand bereits an der Rückseite des Wagens. Er hatte die Heckklappe geöffnet und schaute auf die Ladefläche.

»Na, ist sie noch da?«, scherzte Doris.

»Sie ist doch tot - oder?«

»Weiß man’s?«

Franz Decker verdrehte die Augen. Er mochte diese Antworten nicht, und aus seiner Kehle drang ein Knurren. Aber er wagte auch nicht, irgendwelche Fragen zu stellen, weil er es sich mit Doris nicht verderben wollte.

»Dann mal los!«, sagte sie.

»Ist das Tor schon offen?«

»Gut dass du mich daran erinnerst. Ich werde es öffnen.«

»Und wohin schaffen wir die Tote?«

Im Gehen sagte Doris: »Das wirst du schon sehen.«

»Ist ein Grab vorbereitet?«

Doris winkte nur ab. Sie wusste es besser. Nur wollte sie das ihrem Freund nicht auf die Nase binden.

Das Tor war nicht verschlossen. Sie kannte sich aus. Es bedurfte nur einer kleinen Anstrengung, um es ganz aufzuziehen. Zumindest eine Hälfte davon.

Sie kehrte wieder zu ihrem Helfer zurück, nickte ihm zu und sagte: »Wir können.«

Er wartete noch, weil er etwas fragen wollte.

»Ist der Weg denn weit?«

Sie tippte ihm gegen die Brust. »Du wirst es schaffen, keine Sorge. Und jetzt rede nicht mehr, sondern pack an, damit wir es endlich hinter uns bringen und zum gemütlichen Teil der Nacht übergehen können…«

***

Wir standen vor der Hölle!

Wir, das waren Glenda Perkins und ich. Und die Hölle war keine Welt aus Feuer und schreienden Menschen, die darin verbrannten, sondern ein Lokal, das so hieß.

Glenda Perkins hatte mich mitgeschleppt, und das nicht grundlos, denn in der Hölle sollte ein Informant auf uns warten, den Glenda aufgetrieben hatte.

Mehr wusste ich nicht. Wäre es nicht Glenda gewesen, ich wäre nicht mitgegangen, aber sie hatte mich schließlich überzeugen können.

Außerdem war ich gespannt darauf, was der Informant uns zu sagen hatte.

Ich wusste nicht, woher Glenda diesen Burschen kannte. Eine Frage in diese Richtung hatte sie mit einem Achselzucken beantwortet und mich auf später vertröstet.

Und sie hatte sich das entsprechende Outfit für die Hölle zugelegt. Eine schwarze Hose, ein knapp sitzendes dunkelrotes T-Shirt mit dem zittrigen Logo Hellfire darauf, und die schwarze kurze Lederjacke passte ebenfalls dazu. Ihr Haar war sowieso schwarz, und wenn ich nach unten schaute, sah ich die dunklen Stiefel.

Um den Eingang herum tanzten Flammen. Natürlich ein künstliches Feuer, aus dem hin und wieder sogar Schreie klangen. Die dazugehörenden Lautsprecher sah ich nicht.

»Und da sollen wir rein?«, fragte ich.

»Ja.«

»Bist du sicher?«

Sie warf mir nur einen knappen Blick zu und verdrehte die Augen. Dann umfasste sie meinen Arm in Ellbogenhöhe und zog mich einfach mit.

Die Hölle schluckte uns wenig später, aber wir wurden nicht von einem künstlichen Feuer umringt, sondern erlebten eine schwarze Welt, die punktuell durch einige Strahler erhellt wurde. Immer dort, wo auch die Tische und die Stühle standen, allesamt mit einem schwarzen Tuch bezogen.

Es war relativ ruhig in der Hölle. Wir hörten nicht das Geschrei der Gefolterten, das strahlte nur ins Freie ab. Hier drang Musik an unsere Ohren. Eine sehr getragene und auch traurige. Bestimmt keine Melodien, die fröhlich stimmten.

Publikum war ebenfalls vorhanden. Junge Leute, die sich in die Hölle getraut hatten. Zumeist schwarz gekleidet oder fast nur. Wenn man Farbe am Outfit sah, dann ein düsteres Rot.

Auch die Wände waren dunkel gestrichen, wobei es hin und wieder Auflockerungen durch gelbliche Flammenzungen gab, die nach Menschen leckten, die über ihnen schwebten und deren Gesichter angstvoll verzerrt waren.

Es war nicht unbedingt voll. Glenda, die mich noch immer festhielt, als hätte sie Angst davor, dass ich ihr durch die Lappen gehen würde, schob mich vor in Richtung Tanzfläche, auf der sich die Gäste nach den Melodien der Trauermusik bewegten. In ihren zumeist bleichen Gesichtern regte sich nichts. Sie alle schienen in sich selbst versunken zu sein oder schienen einer Trauer nachzugehen, die in Weltschmerz mündete.

»Willst du mit mir tanzen?«, fragte ich.

Sie drehte den Kopf kurz nach links. »Später vielleicht.«

»Aha. Und zuvor?«

»Treffen wir Rudy.«

Das war für mich neu. Jetzt wusste ich zumindest, wie Glendas Informant hieß. Hoffentlich war er auch da, damit unser Besuch nicht umsonst war.

Glenda zog mich weiter. Unser Ziel war wirklich nicht die Tanzfläche. Dafür eine Bar, die ich erst jetzt sah. Die Theke glänzte, weil sie schwarz lackiert war. An der Frontseite leuchteten weiße Totenschädel, und die Hocker sahen ebenfalls so aus, als wären sie aus Knochen hergestellt worden.

Der Gast musste nicht im Dunkeln an der Theke sitzen. Es gab genügend Lichtinseln, die helle Kreise auf der Bar hinterließen. Da konnte jeder sehen, was er trank.

Die Theke bildete einen rechten Winkel. Es gab eine schmale und eine lange Seite. Wir setzten uns an die schmale, denn dort gab es noch genügend freie Knochenstühle, die nicht zusammenbrachen, als wir sie mit unserem Gewicht belasteten.

Glenda machte es Spaß, hier zu sein. Das sah ich ihr deutlich an. Mit einer fast fröhlichen Stimme fragte sie: »Was trinken wir denn?«

»Schlag was vor!«

»Wasser?«

»Nun ja, ist zwar nicht originell, aber in diesen Fall bin ich dafür.«

»Denk daran, du bist im Dienst.«

»Ja, Chefin.«

Die Bedienung hatte uns gesehen. Es war ein dünnes männliches Wesen. Als Oberteil seiner Bekleidung diente ein schwarzes Netzhemd.

Die Arme waren mit unterschiedlich großen Totenköpfen tätowiert, und drei Piercing-Ringe steckten in der Unterlippe. Auch sein Gesicht sah bleich aus. Nur unter den Augen waren dunkle Ringe zu sehen.

»Was wollt ihr trinken?«

»Wasser«, sagte ich.

Der Typ glotzte mich an, als hätte ich meinen Verstand am Eingang abgegeben.

»Ja, Wasser.«

»Schon gut. Und du?«

»Ich trinke auch Wasser.« Glenda lächelte ihn an. »Bring uns am besten eine große Flasche.«

Das tat er noch nicht. Dafür schaute er uns an, als wollte er irgendetwas herausfinden.

»Probleme?«, fragte ich.

»Nein, aber ich denke, dass ich weiß, wer ihr seid.«

»Dann sag es uns«, forderte Glenda.

»Ihr wartet auf Rudy!«

Glenda lachte. »He, woher weißt du das?«

»Von ihm. Er hatte von einer Verabredung gesprochen.«

»Da hat er sich nicht geirrt.«

»Heißt du Glenda?«

»Seit meiner Geburt.«

»Dann sollt ihr warten. Rudy ist gleich wieder zurück.« Er lachte und sagte: »Ach ja, das Wasser.«

»Dann lässt dein Rudy uns also warten«, stellte ich fest.

»Er ist nicht mein Rudy. Er ist nur eine Bekanntschaft aus der U-Bahn. Das ist alles.«

»Ah, so ist das! Hast du es jetzt schon nötig, dir deine Bekanntschaften in der U-Bahn zu suchen?«

»Klar. Du lässt mich ja hängen und kannst dich nicht entscheiden. Da muss man sich was anderes suchen.«

»Ausgerechnet einen Gruftie?«

»Warum nicht?«

Ich grinste sie an, weil auch sie grinste. Zugleich spürte ich hinter mir eine Bewegung, und dann glitt ein Luftzug über meinen Nacken.

Auch Glenda hatte ihn gespürt. Zugleich drehten wir uns um und schauten in das Gesicht eines jungen Mannes, der Rudy sein musste.

Hier fiel er nicht besonders auf, auf der Straße hätte man ihm schon hinterher gesehen. Er liebte wohl die Hähne, denn seine Haare bildeten einen Kamm, den er zudem knallrot gefärbt hatte. Rechts und links davon war der Kopf blank. Dafür wuchs an seinem Kinn so etwas wie ein Ziegenbart. Sein Gesicht konnte man als normal beschreiben, da war nichts Besonderes zu sehen. Bekleidet war er mit einem schwarzen Anzug, der für seine dürre Gestalt etwas zu groß geraten war. Im Stoff zeichneten sich dünne weiße Längsstreifen ab. Ein Hemd trug er nicht, dafür sahen wir auf seiner nackten haarlosen Brust einen aufgemalten Sarg. Eine Kette aus metallenen kleinen Totenschädeln hing um seinen Hals.

Glenda lächelte ihn strahlend an.

»Hi, Rudy. Toll, dass du gekommen bist.«

»Hatte ich dir doch gesagt.«

»Weiß ich. Es hätte dir auch was dazwischenkommen können.«

»Auch wenn ich nicht so aussehe, ich halte meine Versprechen.«

Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Toll.«

Der Keeper tauchte bei uns auf und stellte ihm einen Drink hin. In einem hohen Glas schimmerte eine rote Flüssigkeit. Er trank es halb leer, dann stellte er es wieder weg und wandte sich an Glenda. Mich hatte er bisher geflissentlich übersehen.

»Ist das dein Typ?«

»Ja, das ist John.«

Rudy warf mir einen Blick zu. Ich wollte freundlich sein und grinste ihn an. »Hi, Rudy.«

»Du bist ein Jäger.«

Ich runzelte die Stirn. »Wenn du meinst, dann bin ich ein Jäger.«

»Du jagst keine Tiere.« Er grinste. »Egal, ich weiß auch, was Glenda macht.«

»Dann bin ich zufrieden, Rudy.«

Er nickte und schaute zu Boden. Anscheinend überlegte er. Glenda und ich warfen uns einen Blick zu. Wir wollten die Pause nicht zu lang werden lassen, und Glenda fragte: »Du wolltest uns doch etwas sagen, das die Polizei interessieren könnte. Jetzt sind wir hier, und wir sind auch sehr gespannt.«

»Ja, die Umgebung gefällt mir«, fügte ich hinzu.

»Hast du nicht von einem Friedhof gesprochen, der dich besonders interessiert hat?«, fragte Glenda.

»Das stimmt.«

»Und?«

»Da war ich öfter.«

Ich fragte nicht, was er dort getrieben hatte. Er würde es uns bestimmt nicht sagen. Auch jetzt überlegte er, wie er seine Aussage beginnen sollte.

Glenda wollte es ihm leichter machen und klopfte gegen den Sarg auf seiner Brust.

»Hör mal zu, Rudy. Du brauchst kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Es ist alles in Ordnung. Wir werden deine Aussage nicht in die Welt hinausposaunen, das ist versprochen. Was du uns zu sagen hast, bleibt unter uns.«

Er nickte. Dann trank er sein Glas leer, bestellte einen neuen Drink und schaute auf seine schwarz lackierten Fingernägel. Er musste sich erst sammeln.

»Da war etwas«, sagte er.

Ich überließ Glenda das Feld. Sie schaute ihren Informanten an. »Was war wo?«

»Auf einem Friedhof. Ich bin hin und wieder dort, um zu entspannen, und da habe ich den Engel gesehen.«

Glendas Augen weiteten sich. Ich horchte ebenfalls auf.

»Einen Engel?«, hakte Glenda nach.

»Ja. Er steht da.«

Sie lachte. »Jetzt verstehe ich. Du meinst einen Engel aus Stein.«

»Ja, genau. Der steht aber nicht an einer Gruft oder so. Der steht frei. Wie ein Denkmal.«

»Und weiter?«

Rudy musste noch einen Schluck nehmen. »Auf dem Friedhof ist ja alles dunkel. Da fällt der Engel auf. Sein Stein ist hell, und wie gesagt, er steht auch allein.« Rudy dachte einen Moment nach. »Der hat seine Arme vorgestreckt, als wollte er um etwas bitten.«

»Und weiter?« Glenda lächelte ihn an. »So ein Engel ist doch nichts Schlimmes.«

»Das weiß ich auch. Aber er war nicht immer allein, wenn ihr versteht.«

Glenda schüttelte den Kopf. »Verstehen wir nicht. Oder John?«

»Sti mmt.«

Rudy wand sich. Er suchte nach den richtigen Worten. Schließlich hatte er sie gefunden. »Da - da - lag mal eine Frau drauf.«

»Auf den Armen?«

Rudy nickte.

»Und weiter?«

Er winkte ab. »Du kannst dir nicht vorstellen, Glenda, was ich gestaunt habe.«

»Aber das ist nicht alles gewesen?«

»Natürlich nicht. Ich bin dann auf den Engel zugegangen. Ich wollte ja wissen, ob die Frau tot war oder nicht. Bewegt hat sie sich nicht. Die lag wirklich da wie tot.«

»Und? War sie tot?«

Rudy verzog das Gesicht. »Das habe ich nicht genau herausfinden können. Bevor ich mich näher damit beschäftigen konnte, kam jemand. Ich hörte ihn zumindest.«

»Hast du ihn denn auch gesehen?«, fragte Glenda.

»Nein, ich bin abgehauen. Ich wollte nicht entdeckt werden. Ich weiß ja nicht, was mit der Frau los gewesen ist. Ob sie tot war oder nur bewusstlos. Ich wollte mich da nicht in Schwierigkeiten bringen. Ist doch verständlich, oder?«

»Das kann man durchaus sagen. Und wie ging es weiter?«

Rudy senkte den Kopf. »Wie ich schon sagte, ich habe mich versteckt. Zurückgezogen. Dann habe ich gewartet.«

»Wie lange?«, fragte ich.

Rudy schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Das - das weiß ich nicht mehr.«

»Und was hast du nach dem Warten getan?«

»Da bin ich wieder in die Nähe geschlichen. Ich habe höllisch aufgepasst, dass man mich nicht sieht. Der Hammer kommt ja noch.« Er kicherte plötzlich. »Der Engel stand da so wie immer. Mit leeren Armen. Ich habe keine Veränderung mehr festgestellt. Das war der reine Wahnsinn.«

Wir schwiegen, tranken unser Wasser, und Glenda Perkins hob die Schultern. »Jetzt bist du an der Reihe, John.«

Ich nahm den Faden wieder auf und sagte: »Du hast also nichts gesehen. Nicht, wie man die Frau abgeholt hat?«

»So ist es.«

»Das ist schon ungewöhnlich.«

»Alles, alles!«, zischte er. »Alles ist ungewöhnlich. Das gebe ich zu. So etwas habe ich noch nie erlebt.«

»Du hast aber nicht gesehen, wie der Abholer aussah? Oder doch?«

»Das konnte ich nicht. Es war zu dunkel. Er hielt sich auch immer in irgendeiner Deckung. Jedenfalls hatte er auch schwarze Klamotten an, das weiß ich noch.«

Ich glaubte ihm und wollte jetzt von ihm wissen, wie die Frau ausgesehen hatte.

Da musste Rudy erst nachdenken. Er zupfte dabei an seinem Ziegenbart und hob die Schultern.

»Sie war noch ziemlich jung, aber keine von uns. Sie hatte braune Haare. Sehr kurz geschnitten. Das Gesicht habe ich nicht so genau gesehen. Mehr weiß ich auch nicht.« Er lachte. »Aber das alles habe ich mir nicht aus den Fingern gesogen.«

»Ja, ja, das glauben wir dir schon«, sagte Glenda. »Warum sollte man sich so was ausdenken?«

»Und einen Verdacht hast du auch nicht?«

Ich sah seinen Blick auf mich gerichtet, und ich sah auch, dass sich sein Gesicht verdüsterte. »Nein, ich habe nichts gesehen und auch keinen Verdacht. Aber jetzt denke ich anders darüber. Ich glaube, dass da der Teufel gekommen ist, um sich die Frau zu holen.« Er hatte seine Stimme gesenkt. »Er ist ja überall und kann sich verkleiden. Da hat man die junge Frau ihm geopfert. Ja, das glaube ich.«

Ich hatte da so meine Zweifel. Auch Glenda machte keinen glücklichen Eindruck. Ihr Lächeln wirkte etwas gequält. Fest stand für uns, dass Rudy sich die Geschichte nicht eingebildet hatte. Sie war ihm so auf den Magen geschlagen, dass er sie loswerden musste. Nicht bei seinen Freunden, dafür bei Glenda, der Bekanntschaft aus der Tube. Zu ihr hatte er Vertrauen gefasst.

»Bist du dann noch mal hingegangen, um nachzuschauen?«, fragte Glenda.

»Einmal noch. Da war alles normal. Ich habe die junge Frau auch nicht mehr gesehen und weiß noch immer nicht, ob sie tot war oder nicht. Ja, so ist das. Ich war ja oft auf dem Friedhof. Nicht nur allein, sondern mit Freunden. Ich wollte immer wieder hingehen, aber jetzt traue ich mich nicht mehr. Wenn das wirklich der Teufel gewesen ist, will ich nicht von ihm geholt werden.«

Das war verständlich aus seiner Sicht. Er gehörte zwar irgendwie zu den Schwarzen, die Fans von Friedhöfen waren, weil sie diese traurige Umgebung liebten, doch sie waren keine Satansjünger, die den Weg zum Teufel und dem Bösen suchten.

»Ist dir denn noch etwas aufgefallen, das für uns vielleicht wichtig sein könnte?«

»Nein, nichts Besonderes.« Er riss seine Augen weit auf. »Doch, da war etwas. Das hatte mit dem Engel zu tun. Der steht auf einem Sockel. Sein linkes Bein hat er angehoben, und sein Fuß steht auf einem steinernen Totenschädel. So etwas habe ich bei einem Engel noch nie gesehen. Das passt doch nicht zu ihm - oder?«

»Im Prinzip hast du recht«, sagte ich. »Aber Ausnahmen gibt es immer wieder. Wir kennen den Schöpfer der Figur nicht. Wichtig ist ja, dass du die junge Frau gesehen hast. Ob sie nun tot war oder nicht, ungewöhnlich ist es schon.«

»Ja, das meine ich auch. Als ich Glenda traf und mit ihr darüber sprach, da hat sie mir Mut gemacht.«

»Das war genau richtig«, bestätigte ich.

Er räusperte sich. »Bitte, werdet ihr euch denn auch darum kümmern?«

»Ich denke schon.«

»Das ist gut.«

Glenda wollte noch etwas wissen. »Und andere Zeugen hat es nicht gegeben?«

»Ich war allein. Ich bin später richtiggehend geflohen.«

»Hast du mit deinen Freunden über diese Entdeckung gesprochen, Rudy?«

Er riss seinen Mund auf. Die Antwort konnte er nur flüstern. »Nein, wo denkst du hin? Das habe ich für mich behalten. Ich weiß nicht, ob man mich ausgelacht hätte. Ich werde es auch keinem erzählen. In der letzten Zeit waren wir sowieso nicht mehr auf dem Friedhof. Da wird auch kaum noch jemand hingehen.«

»Warum nicht?«

»Er ist nicht gut.«

Wir wollten es dabei belassen. Niemand sollte sich in Gefahr begeben.

»Und das war alles, was du uns hattest sagen wollen?«, fragte Glenda Perkins.

Er nickte heftig.

»Gut, dann sehen wir mal weiter.«

»Was wollt ihr denn unternehmen?«

Glenda stieß mich an. »Sag du es ihm, John.«

Ich nickte. »Wir schauen uns den Friedhof mal aus der Nähe an. Wo finden wir ihn?«

»Das weiß ich«, sagte Glenda.

Rudy war beruhigt. »Wollt ihr denn noch heute Nacht dorthin fahren?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Rudy, den sehen wir uns bei Tageslicht an. Kannst du uns denn sagen, wo der Engel ungefähr auf dem Friedhof steht?«

»Nicht mal weit vom Eingang entfernt. Man muss nach links gehen. Da kommt dann eine ziemlich dunkle Stelle. Gräber sind da nicht mehr, nur noch dichtes Gebüsch. Mehr kann ich nicht sagen.«

Glenda lächelte ihn an. »Das wird wohl reichen. Gut, dass du alles gesagt hast.«

»Ja, jetzt geht es mir auch besser.«

Für uns gab es keinen Grund mehr, noch länger in der Hölle zu bleiben.

Ich übernahm die Rechnung für die Getränke, und Glenda versprach Rudy noch, dass sie ihm Bescheid geben würde, wenn wir etwas herausgefunden hatten.

»Das wäre toll.«

Wir verabschiedeten uns und ließen ihn allein zurück. Es war aufgefallen, dass wir uns mit ihm unterhalten hatten. Auf dem Weg zum Ausgang fingen wir die entsprechenden Blicke auf. Es gab nur keinen Gast, der uns angesprochen und uns gefragt hätte.

Es tat uns beiden gut, die frische Luft einzuatmen. In der Hölle war sie nicht eben nach unserem Geschmack gewesen. Es hatte irgendwie alt und muffig gerochen.

»So«, sagte Glenda, als wir zum Wagen gingen. »Jetzt weißt du alles.«

»Sicher.«

»Und was sagst du?«

Ich hob die Schultern. »Wir werden uns den komischen Engel mal näher anschauen.«

»Das klang nicht überzeugt.«

Ich grinste sie an. »Skeptisch bin ich immer. Das gehört einfach zum Job.«

»Aha.« Glenda stieg ein. »Mal eine andere Frage: Spielst du jetzt den Kavalier?«

»Und was heißt das?« Ich schlug die Tür zu.

»Dass du mich wieder nach Hause fährst. Du hast mich schließlich abgeholt.«

»Das ist Ehrensache.«

Glenda strich über mein rechtes Bein bis hoch zum Oberschenkel. »Und dann, so denke ich, könntest du einen Kaffee vertragen. Oder nicht?«

»Von dir doch immer. Das weißt du…«

***

Je weiter sie gingen, umso schwerer wurde die Tote. Den Eindruck hatte Franz Decker zumindest. Er merkte auch, dass seine Kräfte allmählich nachließen, so verwandelte sich sein Atmen in ein Keuchen, und beim Gehen stolperte er immer wieder.

»Stell dich nicht so an, verdammt!«, zischte Doris Dooley.

»Wie weit ist es denn noch?«

»Nur ein paar Meter.«

Decker sagte nichts mehr. Jedes Wort hätte ihn noch mehr angestrengt.

Es war auch nichts von der Umgebung zu sehen. Hier gab es keine Lampe. Der Friedhof lag in der Finsternis der Nacht, in der es keine Gestirne gab.

Auch der Weg war nicht eben. Es lagen Steine herum, aber auch abgebrochene Äste und Zweige, gegen die beide immer wieder stießen.

Und dann waren sie da. Decker hatte kaum mehr damit gerechnet. Er war erschöpft. Schweiß bedeckte sein Gesicht. Er erlitt einen heftigen Hustenanfall.

Doris Dooley kümmerte sich nicht um ihn. Sie ging auf das Gebilde zu, das trotz der Dunkelheit relativ gut zu sehen war. Es war mehr als menschengroß, weil es auf einem Sockel stand.

Ein heller Engel!

Das Gestein sah fast wie neu aus. Sogar ein Gewand trug die Gestalt.

Der Künstler hatte sich wirklich Mühe gegeben und jede Falte nachgebildet. Das linke Bein stand auf einem steinernen Totenschädel, und wer an den Schultern vorbeischaute, der sah die Enden der beiden steinernen Flügel, die über die Rundungen ragten.

Die Figur hatte auch ein Gesicht. Beim näheren Herantreten war ein ruhiger, friedlicher Ausdruck darin zu erkennen.

Der Engel hatte seine Arme ausgestreckt, als wollte er um etwas bitten, damit ihm derjenige, der vorbeikam, einen Obolus hinterließ.

Doris lächelte, als sie das sah. Er würde etwas bekommen, das stand für sie fest. Und wenn der Engel seine Gabe besaß, würde sich für Isabel einiges ändern. Er hatte die Macht. Er hatte die Kraft aus höheren Sphären bekommen, um Tote wieder ins Leben zurückzurufen. Das jedenfalls stand für Doris Dooley fest, sonst hätte sie ihre Tochter nicht hergeschleppt. Den hundertprozentigen Beweis hatte sie noch nicht erhalten, aber die Hoffnung war vorhanden. Und als sie daran dachte, kroch eine Gänsehaut über ihren Rücken.

Ihr Helfer war zurückgeblieben. Franz Decker war es leid, noch länger zu warten.

»Was ist denn«, rief er, »willst du mich mit deiner toten Tochter allein lassen?«

»Nein, nein, ich komme schon.« Sie warf dem Engel noch einen letzten Blick zu, dann drehte sie sich um und ging zu den beiden zurück.

Isabel lag auf der Erde. Die Decke war noch immer um ihren Körper gewickelt. Das blieb auch so, als beide den Körper anhoben und weiterschleppten.

Diesmal hielt sich Franz Decker mit Kommentaren zurück. Es waren zudem nur noch ein paar Meter bis zum Ziel, vor dem sie stehen blieben.

Decker staunte. »Was ist denn mit der Figur? Die - die streckt ja ihre Hände aus.«

»Ja. Und rate mal, warum sie das tut?«

»Für Isabel?«

»Genau, mein Lieber. Der Engel wartet auf sie. Er möchte sie haben. Er soll sie bekommen. Wir heben sie an und legen sie auf die Arme. Das ist alles.«

»Tatsächlich?«

»Für uns ja.«

Franz stellte keine Frage mehr. Er bückte sich, als auch Doris sich bückte. Inzwischen hatten beide schon die Routine, was das Anheben der Toten anging. Es war für sie kein Problem, die Leiche auf die Arme zu heben, die wenig später dort ihren Platz gefunden hatte, als hätte sie schon immer dort gelegen.

Der Kopf und die Beine hingen nach unten. Das bleiche Gesicht der jungen Frau lag frei. Verschoben hatte sich das rote Kleid, sodass viel von dem nackten Körper mit seiner hellen Haut zu sehen war.

Franz und Doris standen vor der Figur. Sie sagten nichts.

Decker fühlte sich unwohl in seiner Haut. Von Doris hörte er nur die schweren Atemzüge. Hin und wieder hob sie die Hand und strich über ihre Stirn oder über die Augen.

»Und du bist davon überzeugt, das Richtige getan zu haben?«, fragte er, als er es nicht mehr aushielt.

»Ja, das bin ich.«

»Eine Tote gehört ins Grab, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Isabel nicht!«, fuhr Doris den Mann an. »Denn sie ist etwas Besonderes. Klar?«

»Wenn du das sagst.« Decker hütete sich, noch etwas zu sagen. Er wollte Doris nicht gegen sich aufbringen.

Die Frau ging auf ihre Tochter zu. Sie tat es langsam, als wollte sie Abschied von einem geliebten Menschen nehmen.

Und so etwas wie Abschied nahm sie auch jetzt. Doris hob eine Hand, streckte den Arm aus und streichelte das Gesicht ihrer Tochter. Sie hatte die Haut nur zart berührt. Sie wollte noch etwas sagen, nur drang kein Wort über die Lippen. Aber sie nickte Isabel zu, bevor sie sich mit einer heftigen Bewegung umdrehte und wieder zu ihrem Helfer ging.

»Alles klar?«, fragte Decker.

»Jetzt schon.«

Er hob die Schultern und tat so, als würde er frieren. Dabei schaute er sich ängstlich um. »Dann können wir ja wieder zurück - oder?«

»Ja. Hast du Angst?«

»Weiß ich nicht. Jedenfalls fühle ich mich hier nicht wohl.«

»Dann komm.«

Franz Decker sagte nichts mehr. Er war heilfroh, den Ort verlassen zu können. Er wollte auch die genauen Gründe nicht wissen, warum Doris ihre Tochter dem Engel übergeben hatte. Vielleicht rechnete sie damit, dass dessen Geist die Seele der Toten ins Jenseits begleiten sollte oder so ähnlich. Ihm war es letztendlich egal.

Er war froh, dass Doris ihn nicht abwies, und vielleicht durfte er in dieser Nacht noch mit ihr schlafen. Zu fragen traute er sich nicht.

Sie saßen im Wagen. Bevor er den Motor anließ, murmelte er: »Wieder zurück zu dir?«

»Wohin sonst?«, blaffte sie ihn an.

»Und dann?« Jetzt schlug sein Herz schneller in Erwartung ihrer Antwort.

»Dann werden wir sehen, wie es weitergeht.«

»Wie meinst du das?«

Doris legte ihren Kopf zurück und lachte lauthals gegen die Wagendecke.

»Lass dich mal überraschen, Franz. Die Nacht ist noch nicht vorbei.« Mit beiden Händen strich sie über ihre Brüste. »Die willst du doch, oder irre ich mich da?«

»Nein«, flüsterte er rau, »du irrst dich nicht.«

»Dann fahr endlich los…«

***

Isabel lebte!

Aber es war kein normales Leben. Es gab noch ihren Geist. Sie selbst hatte das Gefühl, in einer kosmischen Schwärze eingebettet zu sein.

Das, was man Leben nannte, war aus ihr verschwunden. Aber es war nicht völlig weg. Sie war nicht tot, denn sie glaubte nicht daran, dass eine Tote noch Gedanken hatte.

Sie befand sich nur in einem totenähnlichen Zustand und hoffte natürlich, dass sie aus ihm erwachen würde. Irgendwann und ohne fremde Hilfe.

Das war ihr Bestreben.

Wo sie lag, wusste sie nicht. Sie spürte an den freien Körperstellen Wärme, und fühlte sich wie jemand, der keinen eigenen Willen besaß und sich anderen Mächten überlassen musste.

Was ihr die Gedanken brachten, das konnte sie nicht mal genau sagen.

Aber sie waren da, und Isabel hoffte, dass sie sich formierten und ihr Bescheid gaben.

Es waren Gedanken, aber keine Erinnerungen. Da gab es schon ein tiefes Loch, das sie nicht mit Erinnerungen füllen konnte, und sie spürte auch keinen Wunsch, dass es sich ändern würde.

Sie lebte und war auf irgendeine Weise trotzdem tot. Sie konnte sich nicht bewegen, obwohl sie sich anstrengte.

Keinen Finger, keinen Zeh. Nicht mal die Augen. Alles an und in ihr war starr geworden.

Isabel wusste nicht mal, ob sie atmete. Das war alles unterdrückt worden. Nur die Gedanken lebten und breiteten sich aus, sodass sie zu dem Schluss gelangte, dass sie im Koma lag. Aber wo?

Auch da hatte sie keine Ahnung. Es war nicht das Sterbebett im Zimmer.

Unter ihrem Körper spürte sie nicht überall Widerstand.

Sie merkte, dass ihr Kopf im Nacken lag. Ihn anzuheben schaffte sie nicht. Auch mit den Beinen war etwas geschehen, was sie leider nicht sehen konnte.

Die Gedanken blieben ohne die Erinnerungen. Trotzdem fragte sich Isabel, was wohl geschehen war. Wie war sie in diese Lage geraten, von der sie nicht einmal wusste, wie sie aussah?

Stille, Dunkelheit, keine Erklärung. Es kam niemand, der sie aus diesem Trauma herausriss. So würde sie weiterhin zwischen Hoffen und Bangen bleiben, und es konnte durchaus sein, dass sie sich auf dem Weg ins Jenseits befand.

Schlagartig änderte sich etwas!

Mit ihrem Zustand hatte das nichts zu tun. Aber ihr Gehör nahm etwas wahr.

Zunächst war es für sie nur ein Geräusch, nichts weiter. Sie konnte damit nichts anfangen, und es war ihr auch nicht möglich, sich stärker darauf zu konzentrieren.

Aber es blieb. Es kam näher. Sie glaubte, es unterscheiden zu können.

Ja, das waren Schrittgeräusche, die über den Boden schleiften. Wer immer da kam und was immer er auch mit ihr vorhatte, sie freute sich über diese Veränderung.

Es würde etwas geschehen. Man würde sich um sie kümmern, und diesen Gedanken musste sie nicht bis zum Ende durchdenken, denn es geschah tatsächlich etwas.

Jemand fasste sie an.

Es waren zwei Hände, die ihr Gesicht berührten.

Isabel fand nicht heraus, ob es kalte oder warme Hände waren. Sie erlebte sie als neutral, aber sie spürte den leichten Druck, der beim Anheben ihres Kopfes angewandt wurde.

Isabel geriet in eine sitzende Stellung, die sie nicht durchgehalten hätte, wäre da nicht der Gegendruck in ihrem Rücken gewesen, der sie gehalten hätte.

Dann spürte sie, dass die Hände wanderten. Sie und auch die Arme mussten den Körper an zwei verschiedenen Stellen unterstützen, damit er nicht zu Boden fiel.

Sie wurde gehalten. Und nicht nur das. Sie lag auf dem Rücken und wurde getragen. Wie eine Frau von ihrem Ehemann, der versprochen hatte, sie auf den Händen zu tragen.

Derjenige, der es tat, hatte Kraft. Sie war für ihn leicht wie eine Feder, und er blieb auch nicht stehen, sondern ging einige Schritte zur Seite.

Plötzlich wurde sie gekippt. Aber so, dass ihre Füße den Boden berührten und sie wieder stand wie ein normaler Mensch. Noch war sie zu schwach, um von allein stehen bleiben zu können. Sie musste festgehalten werden, was man auch tat, aber sie hatte noch immer nicht gesehen, wer sie aus dieser Lage befreit hatte.

Mit einer Hand wurde sie in ihrer Stellung gehalten. Eine andere strich über ihr Gesicht und berührte auch die Augen. Das geschah aus einem bestimmten Grund, denn plötzlich konnte sie wieder sehen. Es war dunkel, aber es hatte nichts mit der Finsternis zu tun, die sie vor Kurzem noch erlebt hatte.

Jetzt war die Dunkelheit um sie herum normal. Eben die Finsternis der Nacht.

Ihr Mund fühlte sich trocken an. Deshalb war es ihr auch kaum möglich, eine Frage zu stellen. Nur unter großen Mühen brachte sie die Worte hervor.

»Was ist mit mir? Wo bin ich hier? Ich - ich - bin nicht mehr zu Hause.«

»Nein, das bist du nicht.«

Zum ersten Mal hörte sie die Stimme. Sie schrak zusammen, und es war gut, dass noch eine Hand sie abstützte, sonst wäre sie womöglich gefallen.

»Wo bin ich dann?«

»Auf einem Friedhof!«

Normalerweise hätte sie geschrien, in diesem Fall tat sie nichts. Sie nahm es hin und dachte über die Stimme des Mannes nach, der mit ihr gesprochen hatte.

Es war eine dunkle Stimme gewesen. Verbunden mit einem besonderen Klang, den sie allerdings nicht als positiv empfand. Dieser Klang hatte etwas an sich, als stammte er aus einem Grab oder einer Höhle.

Noch hatte sie den Mann nicht gesehen, der sie auch weiterhin festhielt.

Zudem stand er nicht direkt vor ihr, sondern mehr neben ihr, und jetzt, da er nichts mehr sagte, hörte sie auch nichts. Keinen Atemzug, kein Schnaufen - nichts.

Isabel spürte ihren Körper wieder. Der Kreislauf belebte sich. Vom Tod konnte nicht mehr die Rede sein. Sie lebte, und sie stand eingehüllt in ihr rotes Kleid auf einem Friedhof.

Warum? Wie kam sie an diesen Ort?

Sie drehte sich langsam nach links. Die ganze Drehung musste sie nicht vollenden, denn plötzlich sah sie ihren Retter. Er stand nicht weit von ihr entfernt und starrte sie an.

In diesem Moment wünschte sich Isabel weit weg!

***

Da spielte ihr die Fantasie keinen Streich. Die Gestalt sah so aus, als wäre sie von einem Kostümball gekommen, auf dem es schaurig zuging.

Es war der schwarze Mann, mit dessen Erscheinen man Kindern Angst machen konnte.

Schwarz war die Kleidung. Ein weiter Mantel, der bis zum Boden reichte.

Im Nacken wuchs ein ebenfalls schwarzer Schalkragen hervor, aber das war nicht das Schaurige. Trotz der Dunkelheit konnte sie sein Gesicht sehen, denn es zeigte eine Blässe, als wäre es gepudert worden.

Aschgraue Haare umwuchsen es wie eine Perücke, die erst am Hals aufhörte.

Das Gesicht war nicht nur bleich. Die Augen, die in tiefen Höhlen lagen, sahen aus wie Kohlestücke, und rechts und links der breiten Nase zogen sich dunkle Kerben hin, die bis zu den Mundwinkeln reichten und so aussahen, als wären sie tief in die Haut eingegraben worden. Sie sah auch den Mund, dessen Lippen recht breit waren und eine leichte Rötung zeigten.

Wer sieht so aus?, schoss es ihr durch den Kopf.

Isabel kannte keinen Menschen, der mit diesem Aussehen herumlief. So fiel man nur auf. Es sei denn, man war aus einer der alten Grüfte gestiegen.

Als sie daran dachte, kam ihr dieser Gedanke gar nicht mal so fremd vor.

Das Unglaubliche war plötzlich normal geworden.

Isabel wunderte sich über sich selbst, dass sie fähig war, eine Frage zu stellen.

»Wer bist du?«

»Einer, der dich haben will. Der auf dich gewartet hat. Dem du durch den steinernen Engel überbracht worden bist.«

»Und was willst du von mir?«

»Dich!«

Obwohl die Antwort nur aus einem Wort bestand, konnte Isabel dem Mann nicht folgen. Sie kannte ihn nicht. Sie hatte ihn nie zuvor gesehen.

»Hast du einen Namen?«

»Kann sein.«

»Warum sagst du ihn nicht?«

»Er ist nicht wichtig. Du bist für mich wichtig. Denn ab jetzt gehörst du mir.«

Isabel hatte jedes Wort verstanden. Deshalb wusste sie auch, dass es nicht gut für sie aussah. Noch immer war es ihr nicht möglich, sich an ihre Vergangenheit zu erinnern. Da war einfach ein tiefes Loch, aber die Zukunft sah alles andere als gut für sie aus.

»Ich will aber nicht«, flüsterte sie. »Ich will für mich bleiben. Ich gehöre keinem.«

»Doch«, sagte er, und noch in derselben Sekunde zeigte er, was er damit meinte.

Er öffnete den Mund.

Isabel konnte einfach nicht wegschauen. Es war praktisch die erste normale Bewegung, die sie bei ihm erlebte, und sie wünschte sich, dass die Dunkelheit noch dichter gewesen wäre, um nicht das sehen zu müssen, was ihr präsentiert wurde. Sie sah Zähne.

Eigentlich waren es nur zwei, die sie zu Gesicht bekam. Die aber reichten ihr, denn sie wuchsen aus dem Oberkiefer hervor und liefen an ihren Enden spitz zu.

Der Düstere war ein Vampir!

***

Isabel lachte nicht. Sie schüttelte auch nicht den Kopf. Sie nahm es einfach hin. An Vampire hatte sie nie geglaubt, aber jetzt sah sie einen vor sich, und sie ging sofort davon aus, dass er echt war und sich nicht verkleidet hatte.

Er sagte nichts. Er tat nichts. Er stand nur unbeweglich da und präsentierte seine Zähne, damit sie wusste, was mit ihm los war und sich an ihn gewöhnen konnte.

Der Vampir ist eigentlich ein lebender Toter, der aber nicht sterben kann und sich vom Blut der Menschen ernährt. Oft von dem der Frauen, die er dann zu seinen Bräuten machte.

Diese Gedanken waren nicht dazu angetan, Isabels Hoffnungen zu steigern.

Sie ging davon aus, dass er all das, was sie aus diesen Vorurteilen wusste, bei ihr in die Tat umsetzen konnte, und der Gedanke daran ließ sie zittern.

Sie schüttelte den Kopf.

»Was hast du?«

»Nein, bitte nicht. Das - das - kannst du doch nicht machen. Das ist - das ist nicht wahr.«

»Doch, es ist wahr.«

»Und jetzt?«, schnappte sie.

»Werde ich dich holen. Und ich weiß, dass mir dein Blut wunderbar munden wird. Man muss nur einen richtigen Weg finden, um an euch Menschen heranzukommen…«

Isabel fasste das alles nicht. Normalerweise hätte sie jetzt aus dem Traum erwachen müssen, doch das geschah nicht. Sie blieb weiterhin darin gefangen und weigerte sich, die Dinge als Wahrheit zu akzeptieren. Das war ihr unmöglich!

Ihre Gedanken brachen ab.

Der Vampir hatte sich bewegt. Er war einen Schritt nach vorn gegangen, um näher an sein Oper heranzukommen. Und das bewegte sich nicht.

Es war Isabel nicht möglich. Sie war wieder zurück in eine Starre gefallen. Niemand würde ihr zur Seite stehen. Es gab keinen Retter.

Es gab nur den düsteren Friedhof mit all seinen Toten, der den passenden Hintergrund für dieses Szenario darstellte, so, wie der Vampir es gewollt hatte.

Nur er? Gab es nicht auch noch Verbündete?

Isabel konnte den Gedanken nicht mehr vollenden, denn plötzlich war der Blutsauger bei und über ihr. Er tauchte für einen Moment dicht vor ihr auf, ohne zuzugreifen, denn er trat ihr mit einem heftigen Tritt die Beine weg.

Sie fiel zurück, landete jedoch nicht auf dem Boden, denn ein starker Arm fing sie auf.

Sie sackte in diesen Griff hinein, und ihre Lage kam ihr vor wie bei dem Engel. Sie selbst konnte sich nicht helfen. Sie federte noch kurz nach, dann schwebte das Gesicht über ihr und war auch in der Dunkelheit gut zu erkennen.

Grau und bleich zugleich präsentierte es sich. Sie aber sah nur den Mund, der weit offen stand, und sie konnte den Zähnen nicht ausweichen.

»Nein…«, wimmerte sie.

Der Vampir lachte nur. Er nahm Isabel jegliche Hoffnung. Er trug auch keine Maske, es war sein echtes Gesicht, und auch die Zähne waren echt.

Ein knapper Ruck des Kopfes reichte aus, dann hatten die Zähne den Hals erreicht.

Der Vampir biss nicht an der Seite zu. Er jagte seine Zähne in die Kehle hinein und biss sich daran fest.

Ein leiser Wehlaut entwich der Kehle des Opfers. Dann war nichts mehr zu hören, abgesehen von den saugenden und schmatzenden Geräuschen des Blutsaugers…

***

Es war eine große Wanne, in der sich Doris Dooley und Franz Decker gegenüber saßen.

Der Mann war glücklich, denn Doris hatte ihr Versprechen gehalten. Sie hatten es wild getrieben, und Decker konnte sich nicht daran erinnern, diese Frau jemals so erlebt zu haben, sodass schließlich beide zufrieden waren und sich im warmen Wasser entspannten.

Franz hatte Sekt besorgt. Den tranken sie in kleinen Schlucken, und er beobachtete die ihm gegenüber sitzende Frau, deren Haare nass waren und deren Gesichtsausdruck alle Entspanntheit verloren hatte, denn sie sah jetzt aus wie jemand, der mit seinen Gedanken ganz woanders war.

Decker wollte sie nicht mehr auf die vergangene Stunde ansprechen und sagte: »Du denkst an Isabel, nicht?«

»Kann sein.«

»Und? Machst du dir Vorwürfe?«

Doris verzog die Lippen. »Wie kommst du darauf?«

»Sie war deine Tochter.«

Die Frau lachte. »Ja, das ist sie wohl gewesen. Aber sie war es nicht wirklich. Ich habe sie adoptiert. Ich wollte kein Kind zur Welt bringen und habe sie mir geholt.«

Das wusste Decker noch nicht. Er ließ sich seine Überraschung nicht anmerken und sagte mit leiser Stimme: »Und jetzt ist sie tot, nicht?«

»Sollte man meinen.«

Franz musste schlucken. Eine derartige Antwort hatte er nicht erwartet.

Die war schon mehr als zynisch. Man konnte den Eindruck bekommen, dass die Frau froh darüber war, Isabel nicht mehr in ihrer Nähe zu wissen.

Eigentlich schlimm.

»Und wie geht es weiter?«

»Das muss man abwarten. Ich habe ihr eine große Chance gegeben«, murmelte sie. »Sie hat eine Chance.«

»Als Tote?«, flüsterte Decker.

»Bestimmt. Sie wird wieder zurückkehren, da bin ich mir sicher. Sehr sicher sogar. Wir haben sie nicht umsonst zu diesem Engel gebracht. Er ist die Tür zum Jenseits.«

»Wie das? Will er sie begleiten? Ins Jenseits führen? Oder wie muss ich das verstehen?«

Doris Dooley schlug mit der flachen Hand auf die Wasserfläche. »Du musst gar nichts verstehen. Und wenn du weiterhin mit mir vögeln willst, dann halt dein Maul.«

»He, was soll das denn? Ich habe nur nachgedacht. He, so was habe ich nicht erwartet.«

Doris nickte. »Ja, du hast nachgedacht. Ich sage dir jetzt, dass wir sie nicht verloren haben. Begreifst du das? Ich habe sie nur für eine gewisse Zeit abgegeben. Aber sie wird zurückkehren. Ich weiß nur nicht genau, wann das passiert und als was sie kommt.«

»Und sie war tot?«

»Ja, das war sie. Oder hast du gesehen, dass sie noch lebt, die liebe Isabel?«

»Nein, sie hat nicht mehr geatmet.«

»Eben. Sie war tot, und das auf ihre Weise. Das sollte dir als Antwort genügen.«

»Ja, schon gut.«

Doris verengte die Augen. »Willst du sie denn sehen, Franz?«

Er war überrascht und brauchte einige Zeit, um eine schlichte Frage zu stellen.

»Sie sehen?«

»Wenn sie wieder hier ist. Wir können auch morgen zum Friedhof gehen. Zu diesem Engel.«

»Und was machen wir dort?«

»Stell dich doch nicht so dämlich an. Dann wirst du schon erleben, was passiert.«

Franz Decker hatte bisher ruhig in der Wanne gesessen. Das änderte sich jetzt. Er bewegte nervös seine Beine, sodass kleine Wellen entstanden und auch über den Wannenrand schwappten. Er konnte das alles nicht begreifen. Hier erlebte er keinen Film, das war die Realität, aber sie war letztendlich mit so großen Unwahrscheinlichkeiten gefüllt, dass er damit nicht mehr zurechtkam.

»Aber wie bist du denn auf den Gedanken gekommen, das mit deiner Tochter zu machen? Wenn ich richtig nachdenke, könnte man meinen, dass du Isabel getötet hast.«

In den Augen der Frau blitzte es. »Ja, im Prinzip hast du sogar recht. Ich habe für ihr langsames Sterben gesorgt.«

»Und warum?«

»Weil es so spannend ist.«

Decker bewegte sich unruhig. Wieder schwappte Wasser über. »Wie bist du denn auf die Idee gekommen, so etwas zu tun? Ich meine, das ist doch nicht normal.«

»Ist es auch nicht. Isabels Freundin hat den Anfang gemacht…«

»Diese Meryl?«

»Ja.«

»Die ist auch verschwunden - oder?«

»Ja. Sie ging vor.«

Franz Decker spürte, dass ihm der Schweiß ausbrach. Er musste sich erst fassen, bevor er eine neue Frage stellen konnte. »Und das alles ist auf deinem Mist gewachsen?«

»Man hat mich auf diesen Weg gebracht.«

»Aha. Und wer?«

»Ein Besucher. Ich habe ihn mehrmals getroffen und lange mit ihm gesprochen. Er hat meiner Existenz wieder Spannung gegeben. Ich konnte erfahren, dass es Tote und andere Tote gibt, die eigentlich noch leben. Da ist das Unglaubliche zu einer Wahrheit geworden, und der Engel auf dem Friedhof wurde zur Tür zum Jenseits.«

Franz Decker wusste jetzt Bescheid. Er musste erst damit fertig werden und horchte in sich hinein. Dabei gab er zu, dass diese Person ihn hörig gemacht hatte. Ja, er war ihr verfallen. Sie hatte ihn an der Leine geführt.

Ihm mal Zuckerbrot gegeben, dann wieder die Peitsche. In dieser Nacht hatte er das Zuckerbrot bekommen.

Er hatte sogar Mitleid mit ihr gehabt, als die Tochter starb. Jetzt aber hatte sie ihm die ganze Wahrheit eröffnet, und das war ihm zu viel.

Es war schwer für ihn, ein Wort hervorzubringen, doch schließlich fragte er gepresst: »Bist du eine Verbrecherin? Eine Mörderin?«

Doris grinste, dabei erschienen zahlreiche Falten auf ihrem feuchten Gesicht.

»Was meinst du denn?«

»Das will ich von dir wissen.«

»Gut, ich gebe dir die Antwort. Ich bin jemand, der weiterkommen will. Verstehst du? Ich will nicht hier hängen bleiben. Ich will, dass mir die Augen geöffnet werden, und ich andere Dinge zu sehen bekomme, die es noch gibt.«

»Ja«, flüsterte Decker, »ja.« Seine Nackenhaare stellten sich auf. »Und mir hast du auch die Augen geöffnet, Doris.«

»Wie meinst du das?«

Franz Decker überlegte sich die Antwort genau. Er hatte den lauernden Unterton in ihrer Stimme sehr wohl gehört.

In den letzten Minuten hatte er für sich innerlich einen Schlussstrich gezogen, das wollte er Doris sagen. Er konnte nicht mehr länger mit ihr zusammen sein. Von dieser Person ging eine Kälte aus, die ihn störte.

Wenn sie zusammen waren, dann war es nie um Gefühle gegangen, immer nur um Sex. Gut, das hatte auch er genossen, aber es gab auch einen Punkt, da musste mal Schluss sein.

Doris hatte den Mann nicht aus dem Blick gelassen. Franz Decker war kein Schauspieler. Er konnte nicht das verbergen, was ihm durch den Kopf ging, und so war es klar, dass bei Doris Dooley das Misstrauen hochgestiegen war.

»Was ist los mit dir?«

»Ich denke nach.«

Sie grinste wieder. »Ach«, sagte sie dann. »Worüber denn?«

»Über uns.«

»Wie schön. Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«

Jetzt musste er etwas sagen. Ab jetzt war die Theorie vorbei. Er konnte sich nicht mehr drücken. Diese Person vor ihm hätte eine Lüge genau durchschaut.

Er nickte. »Gut, ich verlasse dich.« Es folgte ein scharfer Atemzug, und Franz war auf die Reaktion gespannt.

Zunächst geschah nichts. Nur die Lippen der Frau zuckten ein wenig.

Dann drehte sie sich etwas zur Seite und hielt eine Hand hinter ihr rechtes Ohr.

»Was hast du gesagt?«

»Das hast du genau gehört.«

Jetzt bewegte sie sich. Das Wasser geriet wieder in Wallung und schwappte über. Sie rückte auch ein Stück nach vorn und spürte die Berührung der anderen Füße an ihren Waden.

»Ja, das habe ich gehört, Franz. Und ich frage dich, ob du es dir auch genau überlegt hast.«

»Das habe ich.«

»Und weshalb dieser plötzliche Wandel?«

»Es ist diese Nacht, Doris. Ich kann da nicht länger mitmachen. Tut mir leid, ich bin nicht der Typ dafür. Das musst du verstehen. Ist das okay?«

»Ja.«

»Dann bin ich froh.«

»Moment. Für dich ist das okay, nicht für mich. Ich denke anders darüber.«

Habe ich mir gedacht!, dachte er. Sie will mich nicht gehen lassen. Aber ich kann nicht bleiben, und so blieb Franz Decker hart, als er sagte: »Du musst das akzeptieren.«

Doris Dooley schwieg. Unter der Wasserfläche bewegte sie ihre Hände.

Sie starrte die Wellen an, die sich an der Oberfläche bewegten. Sie sah aus, als würde sie überlegen, und sogar der harte Ausdruck aus ihrem Gesicht verschwand, was dem Mann so etwas wie Hoffnung gab. Er drückte seine Arme aus dem allmählich kälter gewordenen Wasser, winkelte sie an und stemmte sie gegen die beiden Ränder der Wanne.

Doris stellte ihm eine Frage, die ihn schon überraschte. »Du weißt recht viel über mich - oder?«

»Es geht.«

»Das ist schlecht.«

»Wieso?«

»Weil ich es nicht leiden kann, wenn man über mich redet und bestimmte Dinge erzählt. Ich befinde mich in einem Findungsprozess. Ich bewege mich auf dünnem Eis. Ich bin dabei, mehr zu erfahren als die normalen Menschen. Über das Diesseits weiß ich viel. Aber über das Jenseits zu wenig. Da dachte ich, in dir einen Verbündeten zu haben.«

»Das hast du doch!«

Doris lachte leicht schrill. »Habe ich das wirklich? Du willst weg. Du willst deinen eigenen Weg gehen, und das gefällt mir nicht.«

Franz Decker wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er schwieg und wollte sich in die Höhe stemmen. Dabei achtete er nicht so sehr auf die Frau, die sich vorschob. Ihr linker Fuß glitt an seinem Bein höher. Es irritierte ihn ein wenig. Und auch, dass die Frau ihn so verhalten anlächelte.

Sie hatte etwas vor.

Ich muss raus!

Es war zu spät. Plötzlich bewegten sich ihre Hände unter Wasser. Blitzschnell wurden seine beiden Fußknöchel umklammert. Dann gab es einen Ruck nach vorn. Der Mann rutschte auf dem Wannenboden der Frau entgegen, deren Gesicht jetzt einen hasserfüllten Ausdruck zeigte.

Im selben Augenblick riss sie die Beine in die Höhe.

Ein Schrei löste sich aus dem Mund des Mannes. Er endete in einem Gurgeln, als Franz Decker unter Wasser gedrückt wurde. Alles, was er bisher gesehen hatte, verschwand aus seinem Blickfeld. Er sah nichts mehr, es war nur noch das Wasser da, und in der jetzt für ihn eng gewordenen Wanne schaffte er es nicht, sich an den glatten Wänden in die Höhe zu drücken. Er rutschte immer wieder ab, und es war Doris Dooley, die dafür sorgte, dass auch seine geringste Chance zunichte gemacht wurde.

Sie saß längst nicht mehr. Sie kniete jetzt. Das Wasser bewegte sich heftig, schlug über die Ränder der Wanne.

Doris starrte nach unten. Es störte sie nicht, dass ihr Freund austrat.

Seine Hände stießen aus dem Wasser. Er versuchte, sich an den Rändern der Wanne festzuhalten und sich hochzustemmen, damit er zumindest den Kopf über Wasser bekam.

Es gelang ihm nicht, denn Doris war gnadenlos. Sie drückte seinen Körper mit aller Kraft zurück, bis der Kopf den Grund der Wanne erreichte.

Dann kniete sie sich auf ihn, und sie war kein Leichtgewicht.

Ihr Freund hatte keine Chance mehr. Er lag auf dem Rücken, er bekam keine Luft. Er hatte den Mund weit geöffnet, und aus ihm stiegen Blasen gegen die Oberfläche.

Unter Wasser bewegte er den Kopf verzweifelt von einer Seite zur anderen, ohne die Chance zu haben, wieder freizukommen.

Doris Dooley blieb knien. Sie hatte auch ihre Arme vorgestreckt, um die Hände als Würgezangen einzusetzen. Das war nicht mehr nötig. Die Bewegungen des Mannes wurden schwächer und schwächer. Doris nickte ihm zu, als wollte sie sich von ihm verabschieden. Der hasserfüllte Ausdruck verschwand allmählich aus ihrem Gesicht, das sich in eine zufriedene Fratze verwandelte.

Sie hatte es geschafft!

Der nackte Körper auf dem Wannenboden zuckte nicht mehr. Er lag still, und sie brauchte ihn auch nicht weiter mit ihrem Gewicht nach unten zu drücken.

Dennoch wartete sie noch einige Minuten ab, bevor sie aus der Wanne stieg. Ihre Füße fanden Halt auf dem feuchten Tuch, das vor der Wanne lag.

Im Bad hatte es eine Überschwemmung gegeben, was sie nicht weiter störte. Das Wichtigste war geschafft. Franz Decker lebte nicht mehr. Er stieg jetzt sogar an die Oberfläche, und so schaute sie in ein starres Gesicht, in dem die Augen weit offen standen.

Doris war zufrieden. Niemand würde sie mehr verraten können. Es würde für sie kein Problem werden, den Toten verschwinden zu lassen.

Aber das hatte Zeit. Andere Dinge waren wichtiger.

Ihre Adoptivtochter, zum Beispiel. Oder deren Freundin Meryl, die vor ihr denselben Weg gegangen war. Es würde alles ins Lot kommen, und ihr würden die Augen für Dinge geöffnet werden, die sie sich vorher nicht hatte träumen lassen…

***

»Es sieht immer wieder toll aus!«, lobte ich.

Glenda blieb an der Tür stehen und drehte sich um. »Was meinst du damit?«

Ich grinste. »Dich nackt zu sehen.«

In ihren Augen blitzte es. Da waren aus Blicken plötzlich Dolche geworden. »Man kann dich wirklich nur als Lustmolch bezeichnen!«, sagte sie.

»Das macht wirklich Spaß.«

Sie winkte ab. »Bleib noch liegen. Ich bin unter der Dusche.«

»Okay.« Wäre ich näher an ihr gewesen, hätte ich ihr einen Klaps auf das knackige Hinterteil gegeben. So aber konnte ich es nur noch für einen Moment bewundern.

Unverhofft kommt oft. So war es auch uns ergangen. Wir hatten in der vergangenen Nacht wirklich eine tolle Zeit erlebt. Das hatte einfach mal wieder sein müssen. Schließlich war Glenda keine Nonne, und ich zählte mich auch nicht zu den Mönchen.

Irgendwann waren wir auch eingeschlafen, und ich wagte gar nicht, einen Blick auf die Uhr zu werfen. Als ich es schließlich tat, da stellte ich fest, dass es noch nicht zu spät geworden war. Der innere Wecker hatte bei mir gut reagiert. Aber es war die Zeit, an der ich eigentlich hätte unterwegs sein müssen. So griff ich zum Handy, um Suko anzurufen. Er musste wissen, dass er allein zum Yard fahren sollte. Ich hatte Glück, ihn noch zu erwischen.

»Aha. Von wo rufst du an, John? Sicherlich nicht von nebenan.«

»Woher weißt du das?«

»Intuition.«

»Du hast recht. Ich komme später. Zusammen mit Glenda. Den Rover habe ich und…«

Er lachte in meine Sätze hinein. »So etwas habe ich mir fast gedacht. War es denn…«

»Der Kavalier genießt und schweigt.«

»Gut, dann bis später im Büro.«

»Genau.«

So, das war erledigt. Ich hörte das Rauschen der Dusche nicht mehr.

Dafür schaute Glenda kurz ins Schlafzimmer. Sie hatte um ihren Körper ein Badetuch gewickelt.

»Hast du telefoniert?«

»Suko weiß Bescheid.«

»Die Dusche ist frei.«

»Danke.« Ich verließ das Bett, während Glenda verschwand.

Es wäre jetzt super gewesen, Urlaub zu haben, denn das Wetter hatte sich zu seinem Vorteil entwickelt. Der strahlende Sonnenschein hatte den Himmel hell gemacht. So gehörte es sich für den Monat Juni, denn in den letzten beiden Wochen war es einfach zu kalt und regnerisch gewesen.

Ich hatte mich schnell geduscht und auch abgetrocknet. An den Besuch in der Hölle dachte ich nicht mehr. Dafür stieg mir der Duft des frisch gekochten Kaffees in die Nase. Speck brutzelte in einer Pfanne und Glenda hatte auch zwei Spiegeleier gebraten.

Der Tisch war schon gedeckt, und Glenda im luftigen Sommerkleid, das ein strahlendes Gelb zeigte, auf dem sich einige grüne Blumen verteilten, sah toll aus.

»Du kannst dich schon setzen.«

»Danke.«

Sie hatte das Fenster geöffnet. Dass Verkehrslärm zu uns hoch drang, störte uns nicht wirklich. Wichtig war der Sonnenschein, der einen strahlenden Tag versprach.

Ei, Speck und Toast, der wieder mal fantastisch schmeckende Kaffee, das alles sorgte bei mir für ein gutes Gefühl, und ich bekam das Wort Urlaub nicht aus dem Kopf.

Glendas Frage brachte mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.

»So, mein Lieber, wie geht es jetzt weiter?«

»Mal sehen.«

»Du hast keine große Lust, wie?«

»Stimmt.«

»Soll ich allein zu diesem Friedhof fahren und mich dort umschauen?«

»Untersteh dich.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das werde ich mit Suko durchziehen. Zumindest möchte ich nachschauen, ob alles so zutrifft, wie Rudy es uns gesagt hat.«

»Das ist das Mindeste.«

»Du sagst es.«

Viel Zeit ließen wir uns nicht. Ich räumte noch zusammen mit Glenda den Tisch ab, dann wurde es Zeit für uns, zu fahren. Dass Glenda mal später ins Büro kam, passierte recht selten. Aber an diesem Tag war es der Fall.

Großartige Staus erlebten wir nicht und kamen deshalb gut an. Glenda hoffte, dass Sir James ihre Verspätung noch nicht aufgefallen war. Da konnte ich sie beruhigen, denn er hatte an diesem Vormittag einen Arzttermin, der auch Glenda bekannt war, den sie allerdings vergessen hatte. Sir James wollte sich untersuchen lassen. In den letzten Tagen war er in den Mittelpunkt eines Falls gerückt, als ihn panikartige Zustände gepackt hatten.

Ich schob Glenda ins leere Vorzimmer, in dem uns kein Kaffeeduft empfing. Suko hatte sich nicht damit beschäftigt. Er saß im Büro und las E-Mails. Auch Zeitungen hatte er auf dem Schreibtisch liegen. Als er uns sah, verzog sich seine untere Gesichtshälfte zu einem Grinsen.

»Gut seht ihr aus. Richtig erschöpft erholt.«

»Ja, ja.« Ich winkte ab. »Gönne uns doch auch mal was.«

Er lehnte sich zurück, während ich mich auf meinen Stuhl fallen ließ.

»Irgendwas Neues?«, fragte ich ihn.

»Hier nicht.«

»Das ist gut.«

Ich hatte Suko schon eingeweiht, was den gestrigen Abend anging. Deshalb fragte er: »Und wie war es in der Hölle?«

»Da gab es kein Feuer und auch keinen Teufel. Dafür ein Informant, der uns etwas über einen Engel und einen Friedhof erzählt hat. Und den möchte ich mir anschauen.«

»Du allein?«

»Du kannst mit, wenn du willst.«

»Werde ich auch. Das Wetter ist viel zu schön, um hier im Büro zu hocken. Kannst du denn etwas genauer werden?«

Den Gefallen tat ich ihm. Es war leider wenig genug, was ich ihm sagen konnte, aber keiner von uns glaubte, dass uns dieser Rudy einen Bären aufgebunden hatte.

»Dann müssten wir also nach der jungen Frau suchen, die er auf dem Engel liegend gesehen hat.«

»Unter anderem. Aber ich schaue mir auch den Engel genau an. Ich frage mich, warum er mit einem Bein auf einem Totenschädel steht.«

»Der Sieg über den Tod. Ist doch ganz einfach.«

»Wenn du meinst.«

Den Kaffee hatte ich schon bei Glenda getrunken und konnte jetzt darauf verzichten.

»Dann wollen wir mal«, sagte ich und stand auf.

Wir durchquerten das Vorzimmer und sahen, dass Glenda nicht eben ein glückliches Gesicht zog, als wir an ihr vorbeigingen. Wie ich sie kannte, wäre sie liebend gern mitgegangen.

»Bis später dann.«

Glenda hielt mich noch zurück. »Das Wetter ist prächtig und hält sich. Soll ich bei Luigi einen Tisch für heute Mittag reservieren lassen?«

Meinem Gefühl nachgebend lehnte ich ab. »Das Wetter hält sich ja. Wir können in den nächsten Tagen immer noch hin.«

»Wie ihr wollt.«

Ich winkte ihr zu, dann waren wir schon aus dem Büro.

***

Der Friedhof lag in Highbury in der Nähe eines Parks und nicht weit von einem großen Freibad entfernt, das auch geöffnet hatte, denn nicht wenige Menschen pilgerten dorthin.

Ich hatte zwar mit Suko über den Fall gesprochen, aber viel konnte ich ihm nicht sagen. Für uns stellte sich die Frage, warum man eine Frau auf die Arme eines Engels gelegt hatte. Ob die Peson wirklich tot gewesen war, wussten wir auch nicht. Es konnte sein, dass dies zu einem Spiel gehörte, dann hätte es für uns nichts zu tun gegeben. Aber auch etwas anderes war möglich.

»Hältst du diesen Rudy für vertrauenswürdig?«

Ich nickte. »Ja. Ihn muss etwas bedrückt haben. Sonst hätte er sich nicht an Glenda gewandt. Sie war für ihn schließlich eine fremde Person.«

»Aber Vertrauen erweckend.«

Ich nickte.

Das Gelände stieg etwas an, und an der linken Seite rollten wir an einem Park vorbei. In der Nähe lag auch der kleine Friedhof. Vom Namen kannte ich ihn nicht. Ich ging davon aus, dass auf diesem Gelände niemand mehr begraben wurde.

Hinweisschilder gab es nicht. Also verließen wir uns auf unser Nävi, das uns sogar bis ans Ziel brachte. Nur den Zugang mussten wir noch suchen, aber das war kein Problem.

Wir fuhren in einen schmalen Weg, an dem kein Haus stand, dafür hatten Unkraut und Buschwerk ungehindert wuchern können. Wir sahen wenig später ein Tor vor uns, das starken Rost angesetzt hatte.

Dort hielten wir an.

Der erste Rundblick machte uns klar, dass sich in der letzten Zeit niemand mehr um dieses Gelände gekümmert hatte. Wenn wir über die alte Steinmauer schauten, da fiel uns der dichte Baumbestand auf, der den Friedhof zu einem kleinen Wald gemacht hatte.

Das Tor ließ sich aufschieben, auch wenn wir etwas Kraft einsetzen mussten. Die Verkehrsgeräusche gab es zwar auch hier, aber sie waren in den Hintergrund getreten, und so konnte man hier als Besucher das Gefühl haben, allein in dieser Welt zu sein, die sich von der normalen abgrenzte.

Ich betrat hinter Suko den Friedhof. Mein Freund blieb stehen und wollte wissen, ob Rudy mir den Weg beschrieben hatte.

»Wir müssen nach links.«

»Und dann?«

»Geh mal.«

Es gab Gräber. Sie waren auch recht groß und glichen kleinen Grüften.

Nur war niemand da, der sie pflegte. So waren die meisten überwuchert, und auch an den Grabsteinen und den Figuren hatte der Zahn der Zeit seine Spuren hinterlassen.

Ein Weg war mehr zu ahnen, als zu sehen. Wir blieben bei dem, was wir wussten und saugten die Atmosphäre dieses Friedhofs in uns auf. Zwar schien die Sonne, aber das dichte Laub der Bäume sorgte dafür, dass nur ein Teil ihrer Strahlen den Erdboden erreichte. So sah er meistens dunkel aus und zeigte zwischendurch einige helle Flecken. Das Gelände war ein wahres Biotop für Tiere, die wir nicht zu Gesicht bekamen.

Abgesehen von einem Eichhörnchen, das vor uns Reißaus nahm.

Man konnte zudem von einer andächtigen Stille sprechen, die uns hier umgab. Es war jedoch keine gefährliche oder bedrückende, denn dieses Gefühl spürte keiner von uns. Da kannten wir andere Friedhöfe, auf denen sich das Grauen eingenistet hatte.

Das Zwitschern der Vögel hielt sich in Grenzen. Ab und zu hörten wir ein Rascheln, wenn sie in das Laub der Bäume flogen. Ansonsten blieb die Stille unser Begleiter.

Wir sahen auch keine Beschädigungen an den Gräbern, die darauf hindeuteten, dass irgendwelche Grabräuber sich an ihnen zu schaffen gemacht hatten, obwohl dieses alte Gelände ein Paradies für Grufties war. Andere Besucher sahen wir nicht, und so bewegten wir uns weiter durch die hellgrüne Dämmerung, in der es recht schwül war.

Der Weg endete, weil wir eine andere Seite des Friedhofs erreicht hatten.

Und genau dort sahen wir den Engel!

Ohne uns abgesprochen zu haben, blieben wir stehen und nahmen das Bild in uns auf. Die Statue war gut zu sehen. Nicht nur, weil das Gestein recht hell war, es lag auch an dem dunklen Hintergrund, vor dem die Figur auf einem Steinsockel stand.

Der helle Steinengel sah nicht so aus, als würde er zu einem Grab gehören und es bewachen.

»Fällt dir etwas auf?«, fragte Suko.

»Nein, bisher nicht.« Ich deutete nach vorn. »Abgesehen von diesem hellen Stein.«

»Und es liegt auch keine Frau auf seinen Armen.« Suko hob die Schultern und ging die letzten Schritte auf die Figur zu, um sie aus der Nähe zu betrachten.

Ich folgte ihm und sah, dass seine Blicke von oben nach unten an dem Engel entlang wanderten. Als ich ihn erreichte, machte er mir Platz, damit ich mich vor den Engel stellen konnte, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen.

Er war nicht nackt. Der Künstler hatte ein Gewand aus Stein geschaffen, in das der Körper eingehüllt war. Dabei hatte er sich Mühe gegeben, denn das Gewand zeigte Falten aus Stein, die erst an den Füßen endeten. Ja, die Füße. Sie berührten einen Sockel, wobei der linke Fuß tatsächlich auf einem steinernen Totenschädel stand.

Das war nicht bei jedem Engel der Fall. Für mich war es trotzdem nichts Besonderes. Das war für die Betrachter das Zeichen, dass der Engel oder die Macht des Himmels den Tod besiegt hatte. Eine Allegorie, wie man sie oft auf Friedhöfen sieht, nur meistens in verschiedenen Darstellungen.

Suko warf mir einen knappen Blick zu. »Spürst du was?«

Ich hob die Schultern.

»Ich meine, etwas Unnormales.«

»Nein, mein Kreuz reagiert nicht. Hier scheint wirklich alles ruhig zu sein.«

»Sag lieber normal.«

»Auch das.« Ich trat noch näher an den Engel heran, um ihn anzufassen.

Mit der Handfläche glitt ich über den hellen Stein hinweg und fühlte nichts.

Keine Wärme, nur den kalten Stein. Da ich dicht vor ihm und damit praktisch in der Lücke zwischen den beiden ausgestreckten Armen stand, sah ich das Gesicht aus unmittelbarer Nähe.

Der Künstler hatte meiner Meinung nach versucht, ihm einen gewissen Ausdruck zu geben. Es zeigte einen sehr friedlichen und ruhigen Ausdruck. Wer diesen Engel anschaute, der musste sich nicht fürchten.

Möglicherweise gab er ihm sogar Hoffnung mit auf den Weg.

Ich trat wieder zurück und hob die Schultern. Dann wollte ich Suko ansprechen, was ich bleiben ließ, da mein Freund beschäftigt war. Er hatte sich ein wenig von mir entfernt, ging leicht gebückt und suchte dabei den Boden ab.

»Was suchst du?«

Suko richtete sich wieder auf. »Wir sind nicht die einzigen Besucher in der letzten Zeit gewesen. Bis zur Statue hin ist das Gras flach getreten worden und hat sich noch nicht wieder aufrichten können.«

»Dann ist also jemand vor uns hier gewesen?«

»Genau, John. Aber nicht nur einer. Wenn ich mir die Spuren so ansehe, müssen es mehrere Personen gewesen sein, die sich hier herumgetrieben haben.«

»Und weiter?«

Er lachte. »Was willst du denn noch wissen? Dieser Rudy scheint nicht gelogen zu haben.«

»Damit habe ich sowieso nicht gerechnet«, sagte ich und war mit meinen Gedanken nicht bei der Sache, denn mir war auf dem Boden und dicht vor meinen Füßen etwas aufgefallen. Ich musste schon genau hinsehen, um es erkennen zu können. Wäre es heller gewesen, hätte ich kein Problem gehabt, so aber ging ich in die Knie und wurde von Suko beobachtet, der allerdings keine Fragen stellte.

Ich sah dunkle Flecken. In mir hatte sich längst ein bestimmter Verdacht breit gemacht, den ich bestätigt bekommen wollte.

Ich fasste mit den Fingern nach, spürte die Flüssigkeit auf meiner Haut, stellte mich hin und rieb die Fingerkuppen gegeneinander, die rot geworden waren.

Suko stand jetzt vor mir. Er schaute sich meine beiden Finger an und sprach das aus, was ich dachte.

»Das ist Blut, denke ich.«

»Genau. Und ich gehe noch einen Schritt weiter. Vom Gefühl her glaube ich, dass es sich dabei um Menschenblut handelt. Vielleicht von der Person, die Rudy hier gesehen hat.«

»Und wo ist die Frau jetzt?«

Ich hob die Schultern. »Hellseher bin ich nicht. Ich habe einen Verdacht, das ist alles.« Ich runzelte die Stirn und nahm die Statue noch mal unter die Lupe. Suko half mir dabei. So sehr wir uns auch anstrengten, wir fanden keine weiteren Spuren. Sie wären auf dem hellen Gestein gut zu sehen gewesen.

»Das Rätsel wird immer größer, John, und wir wissen nicht, wo wir ansetzen sollen.«

Da hatte er ins Schwarze getroffen. Ich rückte mit dem Vorschlag heraus, noch mal mit Rudy zu sprechen. Es konnte sein, dass er uns nicht alles gesagt hatte.

»Das wäre eine Möglichkeit.« Suko deutete in die Runde. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Friedhof völlig vergessen worden ist. Vielleicht finden wir auf einem Amt eine Spur, die uns weiterbringt. Oder wie siehst du das?«

»Das wäre nicht schlecht.« Überzeugt hatte ich nicht gesprochen, und ich ging auch nicht näher darauf ein, weil sich meine Gedanken auf die Wanderschaft gemacht hatten.

Auch Suko dachte über Alternativen nach. Wir beide sprachen nicht mehr und überließen uns der ruhigen Atmosphäre des Friedhofs.

Das wurde plötzlich anders.

Wir vernahmen ein Geräusch, das sich in dieser Stille fremd anhörte. Es war auch nicht zu identifizieren, denn es stammte nicht von Menschen, die sich unterhalten hätten. Wenn man es trotzdem beschreiben wollte, kam man auf den Gedanken, dass es sich dumpf anhörte. Als würde jemand auf etwas schlagen.

Ich drehte mein Gesicht Suko entgegen. Er war noch sehr konzentriert, deshalb sprach ich ihn nicht an. Ich sah, dass er seinen rechten Arm hob und in eine bestimmte Richtung deutete.

»Es kommt von dort.«

»Richtig. Was hindert uns daran, mal nachzuschauen?«

»Das wollte ich gerade vorschlagen.«

Er ging vor. Es war uns egal, ob es da Wege gab. Wenn, dann waren sie sowieso überwachsen. Gestrüpp behinderte uns stark, auch mussten wir Baumstämme umgehen und natürlich führte unser Weg über alte und oft eingesunkene Gräber. Erst jetzt fiel uns auf, wie schief manche Grabsteine standen, deren Oberflächen bereits stark verwittert waren.

Wir sahen keine größeren Figuren mehr. Weder Engel noch die Statuen irgendwelcher Heiliger, aber wir näherten uns einem Gebiet, das etwas lichter war. Da war sogar ein Weg zu erkennen.

Die Geräusche, die uns bisher begleitet hatten, waren verstummt.

Wir blieben stehen, um uns zu besprechen. Vor uns lagen große Gräber.

Da begrub man mehrere Menschen, oft mehr als zwei. Man konnte von Grüften sprechen, aber keine war so groß, dass jemand hineingehen konnte. Ich ging davon aus, dass diese auch noch vorhanden waren.

Suko blieb bei seinem Gedanken. »Da vom muss das Geräusch erklungen sein.«

»Und jetzt ist es vorbei.«

»Wir suchen trotzdem, denn…«

Beide zuckten wir zusammen und dann zurück, denn vor uns hatte sich etwas bewegt. Es waren zwar die Zweige eines Büschs, aber das lag nicht am Wind, denn er wehte so gut wie nicht.

Dort kam jemand.

Auch wenn die Sicht nicht eben perfekt war, sahen wir, dass es sich um eine Frau handelte. Sie trug eine längere Jacke und zog einen Spaten, den sie in der rechten Hand hielt, hinter sich her.

Eine Totengräberin war sie bestimmt nicht. Sie hatte auch den Spaten nicht grundlos mitgebracht. Wahrscheinlich hatte sie etwas ver-oder ausgegraben und das geschah nicht alle Tage.

Sie hatte uns nicht gesehen. Und das würde auch noch eine Weile so bleiben, denn sie nahm einen anderen Weg. Sie würde uns in einer gewissen Entfernung passieren. Das wollten wir auf keinen Fall zulassen.

Suko gab mir mit seiner rechten Hand ein Zeichen. Ich verstand und nickte ihm zu, denn wir würden ihr den Weg abschneiden und plötzlich vor ihr auftauchen.

Suko und ich sorgten dafür, dass wir uns wie Indianer auf dem Kriegspfad bewegten. Nur keine verdächtigen Geräusche verursachen, die Überraschung musste auf unserer Seite sein.

Und dann ging alles blitzschnell. Wir hatten Deckung hinter einem Baumstamm gefunden. Die Frau ging genau auf diesen Baum zu. Dabei hielt sie den Kopf gesenkt und sprach leise mit sich selbst.

Den Spaten zog sie nicht mehr hinter sich her, sie hatte ihn über die rechte Schulter gelegt.

»Jetzt!«, flüsterte Suko und verließ zuerst die Deckung. Ich folgte ihm, und im nächsten Augenblick blieben wir vor der Frau stehen, die damit nicht gerechnet hatte…

***

Sie schrie auf. Dann sackte sie leicht in die Knie, und dabei rutschte der Spaten von ihrer Schulter. Am Rande bekam ich mit, dass frische Erde daran klebte.

Ihr Gesicht verzog sich. Die Augen weiteten sich, dann schrie sie wieder auf und schüttelte den Kopf. Dabei sackte sie nach vorn, ohne allerdings zu fallen.

Für uns überraschend fing sie sich schnell wieder.

»Verdammt noch mal, was soll das?«, fuhr sie uns an. »Wie kommen Sie dazu, mich so zu erschrecken? Was treibt Sie überhaupt her?«

»Das könnten wir auch Sie fragen«, sagte Suko.

»Ja, können Sie. Ich wohne hier in der Nähe. Wenn ich über den Friedhof gehe, dann entspanne ich mich.«

»Mit einem Spaten?«

Die Frage verunsicherte sie überhaupt nicht, ihre Antwort erfolgte schnell. »Den Spaten habe ich hier gefunden. Ich wollte ihn mit nach Hause nehmen. So ein Werkzeug kann man immer mal gebrauchen.«

Ich gab ihr recht und sagte dann: »Der Spaten sieht mir aber benutzt aus. Frisch benutzt.«

»Na und?«

»Haben Sie etwas vergraben?«, fragte Suko.

»Wüsste nicht, was Sie das angeht!«, spie sie ihm entgegen.

Suko blieb gelassen. »Okay, aber uns geht schon etwas an, wie Sie heißen.«

Die Frau spie aus. »Nein, das geht Sie erst recht nichts an. So, und jetzt werde ich wieder gehen. Verschwinden auch Sie, denn Sie haben hier nichts zu suchen.«

Jetzt mischte ich mich ein. »Irrtum«, sagte ich und hielt meinen Ausweis schon in der Hand. »Scotland Yard geht das etwas an, denke ich.«

Erneut sahen wir das Zusammenzucken der Frau. Dann gab sie einen Zischlaut ab und wusste plötzlich nicht mehr, wohin sie schauen sollte, auf meinen Ausweis jedenfalls nicht.

»Können wir jetzt vernünftig miteinander reden?«

Sie zuckte mit den Schultern. Ein Zeichen, dass sie aufgegeben hatte.

»Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig - oder?«

»Das sehen Sie richtig. Also, wie heißen Sie?«

Ein kurzes Zögern, dann hörten wir die Antwort. »Doris Dooley. Und ich wohne hier in der Nähe. Wenn ich für mich allein sein will, besuche ich den Friedhof. Hier kann ich meinen Gedanken nachhängen, denn hier stört mich niemand. Reicht das?«

»Fast«, sagte ich.

»Was ist denn noch?«

Ich deutete auf den Spaten.

»Den habe ich hier gefunden. Das sagte ich doch bereits.« Sie hatte zwar laut gesprochen, aber das musste nicht unbedingt heißen, dass sie auch die Wahrheit gesagt hatte.

»Damit haben wir unsere Probleme. Wir sind auch nicht erst seit zwei Minuten hier und haben Geräusche gehört, denen wir eigentlich nachgehen wollten.«

»Die Toten reden nicht mehr. Wer hier liegt, der ist längst vermodert.«

»Das mag sein. Ich habe auch nicht von Toten gesprochen. Es waren Geräusche, die mir sehr bekannt vorkamen. Sie hörten sich an, als hätte jemand Erde festgeklopft, nachdem er mit seiner Grabung fertig gewesen ist.«

»Ach?« Sie kicherte. »Und das soll ich gewesen sein?«

»Das könnte zutreffen.«

»Nichts trifft zu, gar nichts. Es ist nicht verboten, sich hier auf dem Friedhof zu bewegen. Wir leben in keiner Diktatur und nicht in einem Polizeistaat.«

»Das ist wohl wahr. Trotzdem gibt es Regeln. Leider hat uns dieses Geräusch auf etwas aufmerksam gemacht. Und Sie werden uns bei der Suche nach der Quelle begleiten.«

»Ich denke gar nicht daran!«

»Doch, Sie gehen mit!«, erklärte Suko.

Es war wohl der Ton in seiner Stimme gewesen, der sie hatte einknicken lassen.

»Ich beuge mich der Gewalt«, sagte sie leise.

Ich versuchte, die Frau einzuschätzen. Vom Alter her schätzte ich sie um die fünfzig Jahre. Sicherlich war ihr Haar schon grau geworden, sie hatte es rötlich einfärben lassen. Ihr Gesicht zeigte einen harten Zug, zu dem auch der schmale Mund passte. In den grauen Augen lag ein lauernder Ausdruck. Wer ihn sah, der konnte leicht auf den Gedanken kommen, dieser Frau nicht zu trauen.

Suko hob den Spaten auf. Mir der freien Hand umfasste er den linken Arm der Frau.

»Kommen Sie, Mrs. Dooley.«

»Ach, und wohin?«

»Wir schauen uns mal die Gegend an, aus der Sie gekommen sind. Kann ja sein, dass wir etwas entdecken.«

»Und was?«

»Wird sich herausstellen.«

Doris Dooley setzte uns keinen Widerstand mehr entgegen. Sie senkte den Kopf und ließ sich führen.

Ich ging hinter den beiden her. Wir wussten noch genau, aus welcher Richtung wir die dumpf klingenden Geräusche gehört hatten. Dorthin bewegten wir uns.

Die Frau sagte nichts mehr. Sie schritt neben Suko her und hielt den Kopf gesenkt. Manchmal schwankte sie, was nicht an ihrer Schwäche lag, sondern an dem unebenen Untergrund. Auch wir mussten darauf achten, nicht über irgendwelche Hindernisse zu stolpern.

Wir erreichten wieder eine lichtere Umgebung. Von dort war das Geräusch gekommen.

Vor uns lagen die Grüfte wie auf dem Präsentierteller.

Jetzt hätte uns die Frau helfen können, was sie natürlich nicht tat. Sie blieb stur und spielte den Unschuldsengel.

Ich sah, dass Suko die Frau nach rechts zog. Er ging jetzt etwas schneller. Anscheinend war ihm etwas aufgefallen. Doris Dooley musste er jetzt hinter sich her zerren.

Ich blieb nahe bei den beiden, ließ aber auch das Gelände nicht aus den Augen und sah hinter den normalen Grüften einige kleine Bauten, die mir zuvor nicht aufgefallen waren. Häuser waren es bestimmt nicht.

Höchstens Totenhäuser.

Ich schwenkte nach rechts. Suko und die Frau gingen auf ein bestimmtes Ziel zu. Ich sah es noch nicht, konnte mir allerdings denken, dass es sich dabei um eine Gruft handelte.

Sie blieben stehen.

Suko fragte: »Ist es hier gewesen?«

»Ich weiß gar nicht, was Sie wollen!«

»Dann schauen Sie sich mal die Erde hier an. Sie sieht aus wie frisch aufgewühlt und nicht richtig platt geklopft, obwohl wir das Geräusch gehört haben.«

»Das bilden Sie sich ein.«

»Bestimmt nicht.«

Ich hatte die beiden inzwischen erreicht, gönnte mir ebenfalls einen Blick auf die Gruft und musste Suko zustimmen. Ja, an einer Seite sah sie so aus, als hätte man gegraben und die obere Erdschicht nur nachlässig platt geklopft.

»Was sagst du, John?«

Meine Antwort bestand darin, dass ich ihm den Spaten aus der Hand nahm und anfing zu graben. Zuvor hatte ich die Frau noch kurz angeschaut und erkannt, dass sie starr zur Seite blickte, als ginge sie das alles nichts an.

Das war mir egal. Mein Gefühl sagte mir, dass ich nicht tief graben musste. Deshalb ging ich behutsam zu Werke und trug die obere Schicht mit dem flach gelegten Spaten vorsichtig ab.

Zwei Zuschauer hatte ich. Beide schwiegen. Aber Doris Dooley atmete schon heftiger. Es war für mich der Beweis, dass ich an der richtigen Stelle suchte.

Plötzlich war es so weit. Ich spürte an der Vorderkante des Spatens einen Widerstand. Er war nicht besonders hart. Ich machte noch vorsichtiger weiter, und der Erfolg stellte sich tatsächlich ein.

Nachdem einiges von der ersten Schicht zur Seite geräumt war, schimmerte mir etwas Weißes entgegen.

Ich zog den Spaten fort, damit auch Suko und die Frau das sehen konnten, was ich freigelegt hatte.

Es war ein Männergesicht!

***

Plötzlich trat Stille ein. Auch Doris Dooley hielt den Atem an.

Ich machte weiter und schabte den Lehm vom Körper des Mannes, der tot war. Er trug keine Kleidung. Er war einfach nur nackt.

In seinem starren Gesicht war noch der Schrecken abgemalt, den er in den letzten Sekunden seines Lebens durchlitten hatte. Da die Leiche bis zu den Knien freilag, hätten wir eine Wunde sehen müssen, wenn er durch Waffengewalt ums Leben gekommen wäre. Da war leider nichts zu sehen. Der Mann musste auf eine andere Art vom Leben in den Tod befördert worden sein. Würgemale waren auch nicht zu entdecken.

Ich ging davon aus, dass uns Doris Dooley weiterhelfen konnte.

»Den Mann haben Sie also begraben. Sie hätten sich mehr Mühe geben müssen. So war er leicht zu finden.«

Sie schwieg.

»Wie heißt der Tote?«

»Keine Ahnung.«

»Ach, wollen Sie damit sagen, dass Sie ihn nicht kennen?«

»So ist es.«

Ich hob den Spaten an. »Und was ist damit?«

»Was soll damit schon sein?«

»Sie haben ihn benutzt. Da können Sie sagen, was Sie wollen. Wir werden dieses Gerät mitnehmen und es von unseren Spezialisten untersuchen lassen. Glauben Sie mir, Ihre Chance ist gleich Null.«

»Warum sollte ich ihn denn hier begraben haben?«

»Wir kennen Ihr Motiv nicht«, sagte Suko, »aber kann es unter Umständen mit dem Engel zusammenhängen, der so auffällig auf diesem Friedhof steht und etwas ganz Besonderes ist? Er passt nicht hierher, aber er steht sicher nicht grundlos hier.«

»Keine Ahnung.«

Suko schüttelte den Kopf. »Ihre Sturheit bringt Ihnen nichts, Mrs. Dooley. Sie sollten sich überlegen, ob Sie nicht mit uns zusammenarbeiten wollen. Mord ist eine böse Anklage.«

Suko hatte die richtigen Worte gefunden.

»Wieso Mord?«, keuchte sie.

»Ach, nicht? Ist der Mann, den Sie angeblich nicht kennen, etwa eines natürlichen Todes gestorben?«

»Möglich.«

»Oder sind Sie sicher?«

Sie dachte nach. Wir konnten es an ihrem Gesicht ablesen. Dort spiegelte sich das wider, was sie dachte. Da kam es zu einem inneren Kampf, der, als sie ihn beendet hatte, in einem Nicken endete.

»Ja, ich kenne den Mann«, gab sie zu.

»Das ist immerhin ein Anfang«, sagte ich. »Dann wissen Sie auch bestimmt seinen Namen.«

»Er heißt Franz Decker.«

»Deutscher?«

»Ja. Aber er lebt schon lange hier. Er hat eine Britin geheiratet, die vor zwei Jahren starb. Seitdem ist er allein.«

»Und Sie haben sich um ihn gekümmert?«

»Etwas.«

»Und wie ist er gestorben?« Ich war jetzt gespannt auf die Antwort, die nicht lange auf sich warten ließ.

»Franz Decker ist in meiner Badewanne ertrunken. Ich weiß auch nicht, wie das geschehen konnte, aber es ist nun mal passiert. Ich gehe von einem Herzschlag aus.«

Das klang plausibel. Nur fragte ich mich, warum ich der Frau nicht traute.

Es lag an ihrem Verhalten und an den Umständen. Auch Suko zeigte ein skeptisches Gesicht.

»In Ihrer Badewanne also?«, murmelte er.

»Ja.«

»Und dann haben Sie ihn hierher auf den Friedhof geschleppt, um ihn zu begraben.«

»Das gebe ich zu.«

»Und warum haben Sie das getan?«

Sie winkte ab. »Weil ich keinen Ärger haben wollte. Ihn vermisst so leicht keiner. Ich wollte den Fragen Ihrer Kollegen aus dem Weg gehen. Das ist die Wahrheit.«

Ja, es war ihre Wahrheit. Seltsam war nur, dass ich ihr nicht glauben konnte. Der Mann mochte ertrunken sein, aber da hätte ihn nicht unbedingt der Herzschlag in der Wanne treffen müssen. Dafür hätte auch Doris Dooley sorgen können. Kräftig genug war sie dafür schon.

»Ist jetzt alles klar? Wollen Sie mich verhaften und in eine Zelle sperren?«

»Man wird Ihnen Fragen stellen«, sagte ich. »So einfach lässt man keinen Menschen ums Leben kommen. Aber das kann noch warten. Ich möchte mich zunächst ein wenig in der Nähe umschauen. Kann ja sein, dass ich noch mehr Tote finde.«

Doris Dooley war keine gute Schauspielerin. Nach meinen Worten verkrampfte sie sich.

»Probleme?«, fragte ich.

»Nein, aber hier gibt es nichts mehr, was Sie noch interessieren könnte.«

»Meinen Sie?«

»Ich kenne den Friedhof.«

»Und ich möchte ihn kennenlernen.«

Ich schickte Suko einen fragenden Blick. »Wartest du hier?«

»Nur ungern.«

Ich winkte ab. »Ich will mir nur die Gegend im Hintergrund anschauen, das scheint spannend zu sein.«

»Und was interessiert dich da so?«

»Ich meine, dort größere Grüfte gesehen zu haben. Mal schauen, was mit ihnen ist.«

»Du willst hineingehen?«

»Unter Umständen.«

Wir hatten uns unterhalten und waren nicht einmal von Doris Dooley unterbrochen worden. Darüber wunderte ich mich schon, aber die Blicke der Frau wiesen nicht darauf hin, dass sie sich über meinen Plan freute.

Ich winkte Suko kurz zu. »Bis gleich dann. Wir haben ja Zeit genug.«

»Genau. Aber gib acht, dass dich keine Ghouls erwischen.«

»Keine Sorge. Sie würden sich an mir sowieso den Magen verderben…«

***

Suko und Doris Dooley blickten John Sinclair nach, wie er langsam in der Umgebung verschwand. Da sich das Gelände hinter den Gruftgräbern ein wenig senkte, sah es für sie aus, als würde er in die Erde hineingehen.

Die Frau unterbrach das Schweigen. »Sind Sie fähig, einen guten Rat anzunehmen?«

»Oh, sorgen Sie sich um mich?«

»Sie sollten Ihren Spott für sich behalten.«

»Okay, was wollen Sie?«

»Sie warnen.«

»Ach…«

»Ja, Sie haben sich nicht verhört. Ich will Sie darüber aufklären, dass dieser Friedhof nicht gut für Sie ist.«

»Und warum nicht?«

»Er ist die Tür zum Jenseits.«

Mit allem hätte Suko gerechnet, nur nicht mit dieser Antwort. Er ließ sich normalerweise nicht so leicht überraschen, in diesem Fall fehlten ihm schon die Worte.

»Haben Sie nicht gehört?«

»Doch, Sie haben laut genug gesprochen.«

»Deshalb sollten Sie das Gelände besser verlassen.«

»Gut, das weiß ich jetzt. Aber jetzt habe ich auch eine Frage. Ist nicht jeder Friedhof auf der Welt eine Tür zum Jenseits?«

Doris Dooley überlegte nicht lange. »Das stimmt.«

»Na, also.«

»Es gibt Unterschiede.«

»Tatsächlich?«

»Ja, denn hier ist eine besondere Tür geöffnet worden, die sogar von einem Engel bewacht wird. Er will nur Menschen hier sehen, die auch würdig sind.«

»Und das bin ich nicht?«

»So ist es.« Sie sprach weiter. »Der Engel wartet auf die Toten und schickt sie wieder aus dem Jenseits zurück. Erst nimmt er sie, dann gibt er sie ab.«

Suko wusste nicht, ob er der Frau glauben sollte oder nicht. Unglaubliche Geschichten zu hören, das war er gewohnt, und zudem erlebte er sie tagtäglich. In diesem Fall allerdings hatte er mehr den Eindruck, dass die Frau ihn loswerden wollte, und daran hatte er kein Interesse. Er wollte bleiben und auf seinen Freund John Sinclair warten. Außerdem war sie nicht unschuldig am Tod des Mannes. Das hatte sie zwar nicht zugegeben, aber er traute ihr zu, dass sie den Mann als lästigen Zeugen ertränkt haben könnte.

»Was überlegen Sie denn noch? Glauben Sie mir nicht?«

»Ich denke nach.«

»Aber nicht zu lange.«

Suko lachte auf. »Sind Sie so besorgt um mich? Oder störe ich Ihre Pläne, Mrs. Dooley?«

»Denken Sie um. Dieses Gelände ist anders, das kann ich Ihnen versichern. Sie werden es noch erleben.«

»Dann wird mir wohl der Weg zum Jenseits geöffnet - oder?«

»Sie sollten nicht spotten.«

Suko war schon nachdenklich geworden. Das lag an dem Ernst, mit dem die Frau gesprochen hatte. Was tatsächlich dahintersteckte, wusste er nicht, denn lautere Motive unterstellte er ihr nicht.

»Und Sie gehen tatsächlich davon aus, dass die Toten zurückkehren?«

»Das sagte ich Ihnen schon.«

»Als was kehren sie zurück? Als wieder erweckte Menschen oder als gierige Zombies?«

»Das können Sie sich aussuchen. Fall Sie überhaupt wissen, was Zombies sind.«

»Das denke ich schon.«

»Lebende Tote, meinen Sie?«

»Unter anderem. Nur glaube ich nicht, dass sich hier die Gräber öffnen werden oder ihr ertrunkener Freund sich plötzlich erhebt und anfängt, über den Friedhof zu wandeln.«

»Nein, das wird nicht passieren. Gleichwohl ist der Friedhof eine Tür zum Jenseits.«

»Die der Engel offen hält.«

»Ja.«

Jetzt spielte Suko sein Wissen aus. »Und bevor sich die Tür für die Toten öffnet, werden sie auf die ausgestreckten Arme des Engels gelegt. Ist das so?«

Mit diesen Worten hatte die Frau nicht gerechnet. Sie trat zurück und atmete scharf. Fast wäre sie noch auf den Toten getreten, im letzten Moment blieb sie stehen und starrte Suko an.

»Woher wissen Sie das?«

Der Inspektor hob die Schultern. »Haben Sie denn geglaubt, dass mein Freund und ich zufällig hier auf dem Friedhof sind? Haben Sie das wirklich geglaubt?«

»Jetzt nicht mehr.«

»Dann richten Sie sich darauf ein. Und bedenken Sie immer, dass wir den Engel kennen, der seinen linken Fuß auf einen steinernen Totenschädel gestellt hat.«

Aus dem Mund der Frau drangen schwere Atemzüge. Sie wusste nicht mehr, wohin sie schauen und was sie sagen sollte. Der Chinese war ihr unheimlich geworden.

Auch Suko dachte über das Gehörte nach. Und er gab zu, dass er der Frau glaubte. Dieser Friedhof barg mehr Geheimnisse, als John und er es sich vorgestellt hatten.

»Rufen Sie Ihren Freund zurück. Dann gehen wir. Und Sie vergessen am besten alles.«

»Das werde ich nicht. Stattdessen mache ich Ihnen einen anderen Vorschlag, Mrs. Dooley.«

»Ich höre.«

»Wir könnten gemeinsam zu diesem Engel gehen und ihn uns noch mal anschauen. Dann verraten Sie mir, wie ich die Tür zum Jenseits öffnen kann.«

»Selbstmord. Das ist Selbstmord.«

»Meine Sache. Wir werden gehen.«

»Und Ihr Freund?«

»Kein Problem, dem sage ich über Handy Bescheid. Danach können wir uns auf den Weg machen.«

Doris Dooley schaute Suko an, als könnte sie seinen Vorschlag noch immer nicht fassen. Erst als er sein Handy hervorholte, wusste sie, dass er nicht spaßte…

***

Ich hatte mich auf den Weg gemacht und hing dabei meinen Gedanken nach. Dass sich das Gelände hier leicht senkte, bekam ich nur am Rande mit. Für mich war der hintere Teil des Friedhofs wichtiger, und da ich die normale Umgebung der Grüfte verlassen hatte, sah ich, dass ich mich nicht geirrt hatte.

Vor mir lagen größere Grüfte, die sehr alt sein mussten. Es waren kleine Häuser, gebaut aus Steinen, die ziemlich verwittert waren. Ich kannte mich mit diesen Bauten aus und wusste, dass viele von ihnen Zugänge hatten, die durch Türen versperrt waren.

Es war keine große Kunst, sie aufzubrechen. Oft schon hatten die unterirdischen Grabstätten als Verstecke gedient. Dabei spielte es keine Rolle, ob für Menschen oder für Beute.

Mir war da eigentlich nichts Menschliches fremd. Nur die Umgebung war stets eine andere.

Was hatten wir bisher erlebt? Einen alten Friedhof, auf dem niemand mehr begraben wurde, einen seltsamen Engel aus sehr hellem Gestein, eine Frau, die einen nackten Toten vergraben hatte und uns weismachen wollte, dass er in der Badewanne ertrunken war. Und das ohne Gewaltanwendung. Ich glaubte ihr nicht, denn für mich gehörte sie zu einem Spiel, dessen Regeln ich nicht durchschaute, über dessen Spielfeld ich allerdings schritt.

Mochte der Totenacker noch so normal sein, ich war im Laufe der Jahre misstrauisch geworden und rechnete damit, dass er ein Geheimnis barg.

Da verließ ich mich auf mein Bauchgefühl, das mich eigentlich noch nie im Stich gelassen hatte.

Es waren tatsächlich kleine Häuser, die das hintere Drittel der Gräber einnahmen. So hatte ich Platz genug, mich auf dem Grab zu bewegen.

Drei große Grüfte, die ich untersuchen wollte. Ich war darauf gefasst, Überraschungen zu erleben.

Auf den Gräbern wuchs nur Unkraut. Ihre Abgrenzungen waren längst überwuchert.

Ich nahm mir die erste Gruft vor und hielt an einer Gittertür an.

Sie saß fest in den Angeln. Da war auch durch ein Rütteln nichts zu erreichen.

Ich ging zum nächsten Grab. Auch hier gab es eine Gittertür. Dahinter stand kein Sarg wie auch bei der ersten Gruft. Dafür wuchs Unkraut aus der Steinplatte hoch, die die Gruft verschloss. Es gab auch keine Spuren, dass man sie gewaltsam geöffnet hatte.

Wenn ich auch bei der dritten Gruft den gleichen Zustand sah, würde ich wieder zu Suko zurückkehren.

Ich ging auf die dritte Tür zu. Noch bevor ich sie erreicht hatte, fiel mir etwas auf. Wenn mich nicht alles täuschte, stand sie leicht offen und auch etwas schräg.

Noch zwei Schritte, dann sah ich genauer, was da geschehen war. Hier war die Tür geöffnet worden, und das musste etwas zu bedeuten haben.

Auch diese Tür war eher ein Gitter. Die Stäbe standen zwar dicht beisammen, trotzdem waren die Lücken groß genug, um hindurchschauen zu können.

Und da machte ich eine Entdeckung!

Bei den ersten beiden Grüften war der Boden geschlossen gewesen. Es war jeweils eine passgenau eingefügte Steinplatte gewesen. Das gab es hier auch, nur lag die Platte nicht mehr waagerecht, sie lehnte an einer Wandseite, und so sah ich das viereckige Loch, das nahezu lockte, in die Tiefe zu steigen.

Für mich stand fest, dass ich diesen Weg gehen würde. Und ich hatte jetzt den Beweis, dass dieser alte Friedhof zu einem besonderen Ort gemacht worden war. Hier war nicht alles so ruhig, wie man es beim Betreten des Geländes vermutete.

Ich musste nur noch die Gittertür aufziehen, dann konnte ich die Gruft betreten.

Und da unterbrach mich die Melodie des Handys. Anhand der Nummer auf dem Display las ich ab, dass es Suko war, der etwas von mir wollte.

Ich machte mir schon meine Gedanken, denn grundlos rief er nicht an.

»Was gibt es, Suko?«

»Das frage ich dich.«

Ich erklärte ihm, wo ich stand und vor allen Dingen, was ich entdeckt hatte.

»Also doch«, sagte er.

»Was meinst du damit?«

»Ich gehe davon aus, dass dieser Friedhof noch weitere Geheimnisse hat, auf die mich Mrs. Dooley hingewiesen hat.«

»Das hört sich nicht eben lustig an.«

»Ist es auch nicht.« Suko redete nicht lange um den heißen Brei herum und berichtete, was er von der Frau wusste, die sich besonders auf den Engel eingeschworen hatte und von einer Tür zum Jenseits berichtete, der dieser Engel sein sollte.

»Eine Tür, sagst du?«

»Ja.«

»Ich stehe hier vor einer Tür.«

»Und wo führt die hin?«

»Unter die Erde.«

»Das musst du mir erklären, John.«

Das tat ich. Ich sprach von dem Einstieg, der hinter der Tür der Gruft lag und in die Tiefe führte.

»Das ist ein Ding. Bei mir heißt es die Tür zum Jenseits. Bei dir ist sie normal.«

»Hast du denn etwas Bestimmtes vor?«, fragte ich.

Suko überlegte kurz. »Ich weiß es noch nicht. Jedenfalls werde ich die Frau nicht aus den Augen lassen. Ich werde mir mit ihr zusammen den Engel noch mal genauer ansehen. Sie hat so intensiv über ihn gesprochen, dass ich neugierig geworden bin. Vielleicht ist er ja der Bote für das Jenseits.«

»Du wirst es schon herausfinden«, sagte ich. »Jedenfalls schaue ich mich mal unter der Gruft um.«

»Sei vorsichtig, Alter.«

»Keine Sorge.«

Ich beendete das Gespräch und steckte das Handy wieder weg.

Verändert hatte sich in der Zwischenzeit in meiner näheren Umgebung nichts. Auch nicht die Atmosphäre. Ich nahm sie weiterhin als fremd wahr.

Sie passte nicht zu einem Tag wie diesem, der mit Sonnenschein gefüllt war.

Die Helligkeit würde mir nichts nutzen, wenn ich durch die Luke in die Tiefe stieg.

Die Tür war offen. Ich schaute mir noch mal die hochkant stehende Steinplatte an und sah, dass es für mich kein Problem sein würde, in die Luke zu steigen. Ihre Ausmaße waren groß genug.

An einem der Ränder hielt ich an, um einen Blick in die Tiefe zu werfen.

Eine Treppe gab es nicht. Dafür eine Leiter. Sie war aus Metall und bestand nur aus wenigen Sprossen. Zu tief musste ich also nicht in die Erde hinabsteigen.

Meine kleine Taschenlampe würde mir den Weg zeigen. Im Moment brauchte ich sie noch nicht, denn die normale Helligkeit des Tages umgab mich. Sie floss auch noch bis dorthin, wo die Leiter endete.

Ich prüfte die Stärke der Sprossen und war zufrieden. Sie würden mein Gewicht halten.

Der Rest war ein Kinderspiel. Ich hätte auch ohne Leiter aus dieser Gruft herauskommen können. Sie war nicht sehr tief, auch nicht unbedingt geräumig, und ich nahm jetzt meine Leuchte zu Hilfe, um mir einen ersten Überblick zu verschaffen.

Zu einer Gruft gehören auch Särge. Oder gehörten Särge, denn diejenigen, die ich zu sehen bekam, sahen nicht mehr so aus.

Die Totenkisten hatten dem Zahn der Zeit Tribut zollen müssen. Sie waren verfault, zusammengesunken, und die Leichen, die dort lagen, sahen auch nicht viel besser aus.

Ich hatte mich auf einen üblen Geruch eingestellt. Da irrte ich mich. Die Luft war zwar nicht frisch, aber sie stank nicht nach Leichenpest.

Trotzdem kam mir den Gedanke an die Ghouls. Diese schleimigen Gestalten waren Leichenfresser. Ich hatte sie schön öfter auf alten Friedhöfen erlebt. Wenn es Gänge gab, die zu anderen Gräbern führten und sie miteinander verbanden, hatten sie die perfekten Möglichkeiten, sich ihrer Beute zu nähern.

Deshalb achtete ich auch stark auf den Geruch, denn die Ghouls trieben den Gestank der Verwesung vor sich her. Aber hier roch ich nichts davon.

Ich drehte mich nach links. Die eingeschaltete Lampe machte die Bewegung mit. Der Strahl glitt über die Särge hinweg und strahlte in einen Gang hinein.

Wenig später wunderte ich mich, denn der Tunnel war recht lang und nicht schon nach zwei, drei Metern zu Ende. Das wunderte mich auf der einen Seite, auf der anderen allerdings nicht, denn ich sah auch die Särge, die man in diesen Gang geschoben hatte. Wie auch die ersten beiden waren sie nicht im besten Zustand. Ihr Inhalt war verwest. Aus dem verfaulten Holz ragte mal eine skelettierte Hand oder ein Fuß ohne Haut.

Ich hatte mir die Gruft nicht so groß vorgestellt, aber man hatte eben Platz für die Särge gebraucht und dafür diese Gänge angelegt. Ob das gesamte Areal des Friedhofs untertunnelt war, wusste ich nicht.

Zumindest im Bereich der großen Grabstätten waren die Gänge vorhanden.

Noch war die Luft einigermaßen normal zu atmen. Es floss genügend nach. Im Tunnel würde es anders aussehen, und ich dachte darüber nach, ob ich tatsächlich tiefer in diese Welt eindringen sollte.

Bisher hatte mich nur die offene Tür dazu ermutigt. Aber reichte das aus?

Es musste ausreichen. Die Tür hatte nicht grundlos offen gestanden.

Und man hatte die Steinplatte auch nicht aus lauter Spaß in die Höhe gehievt. Da musste es schon einen Grund geben.

Möglicherweise war für irgendeine Person ein Fluchtweg geschaffen worden. Wenn es stimmte, dass dieser Friedhof unter anderem die Tür zum Jenseits war, konnte ich mich noch auf einige Überraschungen gefasst machen. Dann war auch der Engel nicht so normal, wie wir ihn gesehen hatten.

Es war einen Versuch wert, tiefer in den Tunnel vorzudringen. Ein normales aufrechtes Gehen war nicht möglich, ich musste schon den Kopf einziehen und wusste zudem, dass die Luft immer schlechter werden würde, je tiefer ich ging. Ich machte mich auch auf gewisse Überraschungen gefasst und sah die ersten bereits nach knapp drei Metern.

Zuerst dachte ich, dass sich ein weiterer Gang an der linken Seite auftun würde. Als ich hineinleuchtete, sah ich, dass es sich nur um eine Nische handelte. Gerade breit genug, um drei Särge aufzunehmen, die auf einem Regal übereinander standen. Da war noch nichts zusammengebrochen, weil das Regal aus Eisen bestand.

Nur die Särge sahen entsprechend aus. An den Seiten waren sie aufgebrochen, und was dort hervorquoll, das ließ mich nicht eben jubeln.

Es war eine Mischung aus Knochen und verwestem Fleisch. Durch mein zuckendes Licht waren einige Ratten aufgescheucht worden. Sie huschten aus der Nische, liefen fast über meine Füße und verschwanden in irgendwelchen Löchern oder Ritzen.

Es war eine Totenwelt, in der sich kein Mensch wohl fühlen konnte. Und so fragte ich mich, warum ich den Weg fortsetzen wollte und nicht zurückging.

Es war noch immer der Verdacht vorhanden. Wer eine Steinplatte löste, der tat das nicht aus Spaß. Der wollte irgendwo hin, um dort etwas zu erreichen.

Ich ging weiter, obwohl die Luft schlechter wurde. Jetzt wollte ich wissen, wo der Gang endete, ob er eine Sackgasse bildete oder es irgendwo einen zweiten Ausgang gab.

Es war still um mich herum. Auch die Geräusche, die die Ratten verursacht hatten, waren verstummt. Weitere Nischen, in denen Särge standen, sah ich nicht.

Ich folgte dem Lichtstrahl und musste mich auch weiterhin ducken, um nicht mit dem Kopf an die Decke zu stoßen. Ein Ende des Tunnels sah ich nicht. Oder doch? Der Lampenstrahl traf auf eine feste Fläche. Das musste so etwas wie ein Quermauer sein oder das Ende des Tunnels.

Ich hatte mich mit diesem Gedanken noch nicht richtig beschäftigt, als etwas geschah, womit ich in meinem Leben nicht gerechnet hätte. Ich hörte eine Stimme. Es war die einer Frau. Sie war nicht leise, sie klang auch nicht laut, aber sie war zu hören und auch recht gut zu verstehen.

»Bist du es, Mutter?«

***

Ich hatte mir die Stimme nicht eingebildet, aber ich wusste nicht, was ich damit anfangen sollte.

Eine Antwort gab ich nicht. Das Licht ließ ich eingeschaltet und wartete auf eine Wiederholung der Frage, die mich auch tatsächlich erreichte.

»Bist du gekommen, Mutter? Du hast mich nicht vergessen. Ich war tot, aber dann hat man mich gerettet. Die Tür zum Jenseits hat sich geöffnet. Ich konnte einen völlig anderen Weg gehen…«

Eine leichte Gänsehaut rieselte über meinen Körper. Ich fragte mich, was hier gespielt wurde. Eine Antwort würde ich erst dann erhalten, wenn ich die Sprecherin sah. Dazu durfte ich nicht stehen bleiben. Ich musste dorthin gehen, wo die Stimme aufgeklungen war.

»Du hast recht gehabt, Mutter. Ich bin jetzt eine andere Person. Ich war tot, glaube ich, aber jetzt lebe ich. Ich kann wieder zu dir zurückkommen. Du wirst dich freuen…«

Ich ließ die Frau reden und bewegte mich geduckt und möglichst lautlos voran.

Mein erstes Ziel war die Querwand. Dort malte sich der Kreis des Lichtstrahls ab. Die Sprecherin sah ich nicht. Sie musste irgendwo in der Nähe sein, und ich ging davon aus, dass es noch einen zweiten Gang gab.

Die Wand rückte näher. Ich senkte die Lampe. Jetzt glitt der helle Kreis vor mir her. Er wanderte über einen lehmigen Boden, der feucht glänzte.

Irgendwann musste mal Wasser hier unten eingesickert sein, denn auch die Wände waren nicht trocken.

»Ah, ich höre dich, du kommst näher.« Die Stimme war nur noch ein keuchendes Flüstern. Darin lag die Spannung, die die Frau empfand, endlich wieder vor ihrer Mutter stehen zu können.

Darüber machte ich mir Gedanken, als ich die letzten Schritte ging und die Querwand fast erreicht hatte. Als Mutter kam für mich nur Doris Dooley infrage. Einen Beweis dafür hatte ich nicht. Aber diese Frau hatte sich schon sehr ungewöhnlich verhalten, und ich wusste auch, dass der Steinengel bei allem eine wichtige Rolle spielte.

Vor der Wand blieb ich stehen. Darin zeigte sich keine Öffnung. Es ging trotzdem weiter. Ich musste nur nach links schauen, denn da befand sich ein Quergang.

Ich drehte mich zu ihm um, leuchtete hinein und war mir sicher, dass ich von dort die Stimme gehört hatte.

Den Beweis erhielt ich wenig später. Das Licht traf ein Ziel.

Damit hatte ich zwar rechnen müssen, war aber trotzdem überrascht, denn am Ende des nicht sehr langen Tunnels stand eine junge blonde Frau in einem knallroten Kleid…

***

Wenn ich ehrlich war, musste ich zugeben, dass ich damit nicht gerechnet hatte. Ich erlitt zwar keinen Schock, war aber trotzdem mehr als überrascht. Das war also die Person, die nach ihrer Mutter gerufen hatte. Damit konnte ich nicht dienen, aber es war schon interessant zu wissen, wer die junge Frau war.

Noch hatte ich die Person im roten Kleid nicht richtig angestrahlt. Jetzt sorgte ich dafür, dass der helle Strahl in die Höhe glitt und dabei ihren Körper erfasste.

Genau das mochte sie nicht. Rasch drehte sie den Kopf zur Seite, um nicht mehr geblendet zu werden. Ich tat ihr den Gefallen und senkte das Licht wieder dem Boden entgegen.

Was hatte die junge Frau hier unter der Gruft zu suchen? Welchen Grund hatte sie, sich in dieser Welt herumzutreiben?

War es der Weg, den sie suchte, um ins Jenseits zu gelangen? Hatte sie es tatsächlich geschafft und hatte man sie jetzt aus dieser Welt wieder entlassen?

Aber warum hielt sie sich dann in dieser unterirdischen Totenwelt auf?

Ihrem Aussehen nach hätte sie sich überall unauffällig bewegen können.

Es gab für mich keinen Grund, dass sie sich hier unten versteckte.

Das rote Kleid hatte an den Seiten Schlitze oder lange Öffnungen, sodass die helle Haut der langen Beine zu sehen war, und ich stellte fest, dass sie nichts darunter trug. Auch Schuhe hatte sie nicht an.

Barfuß war sie durch diese Totenwelt gelaufen.

Die blonden Haare umgaben ein bleiches Gesicht. Ob es wirklich so totenblass war, konnte ich nicht genau feststellen. Es war möglich, dass mein Licht dafür sorgte.

Sie hatte mich gesehen. Zwar nicht genau, aber immerhin, denn jetzt musste sie wissen, dass ich nicht ihre Mutter war, und ich wartete auf ihre Reaktion.

Die erfolgte auch. Es war mehr eine Feststellung, als sie den Kopf schüttelte und dabei sagte: »Du bist nicht meine Mutter! Du bist ein Mann!«

Klar, das war ich. Ich wollte sie nicht im Unklaren lassen und ließ mir blitzschnell eine Ausrede einfallen.

»Aber ich kenne deine Mutter. Sie hat mich geschickt. Ich bin ein Vertrauter von ihr.«

Plötzlich lachte sie. Es klang hämisch und schrill. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und schüttelte sie. Dann schrie sie mir ihre Antwort entgegen.

»Nein, nein, verdammt! Das kann nicht sein! Doris hat keinen Vertrauten. Nur Franz, aber nicht dich!«

Plötzlich wurde mir einiges klar.

Dieser eine Satz hatte gereicht. Die junge Frau vor mir war Doris Dooleys Tochter, und dieser tote Franz Decker spielte offenbar eine besondere Rolle in der Beziehung. Das war allerdings ein Hammer. Aber warum hatte sich die junge Frau hier unten versteckt?

»Wie heißt du?«, fragte ich.

»Das müsstest du doch wissen, wenn du…«

»Okay, ich gebe zu, dass ich gelogen habe. Aber deine Mutter kenne ich.«

»Ich bin Isabel.«

»Schön. Ich heiße John. Und was deine Mutter angeht, ich kenne sie tatsächlich. Ich habe sie vor Kurzem noch auf dem Friedhof gesehen. Zusammen mit Franz, aber der ist tot.«

Ich hatte eine Reaktion des Schreckens erwartet. Die trat nicht ein. Dafür schüttelte sie den Kopf und flüsterte: »Er war nur ein Helfer. Nicht schade um ihn.«

Allmählich zeigte sie mir ihr wahres Gesicht. So harmlos wie sie mir zu Beginn erschienen war, war sie nicht. Dahinter verbarg sich schon etwas. Ebenso wie bei ihrer Mutter.

Doris Dooley hatte uns erklärt, dass dieser Franz in ihrer Badewanne ertrunken war. Komisch nur, dass ich das jetzt nicht mehr glaubte. Da musste etwas anderes passiert sein.

»War Franz nicht dein Vater?«

»Wer soll mein Vater gewesen sein? Er? Nein, der ist doch ein Irrer. Ich kenne meinen Vater nicht. Doris hat mich als kleines Kind zu sich genommen.«

»Also adoptiert?«

»Ja, das bin ich. Aber ich liebe Doris trotzdem. Ich habe ein besonderes Verhältnis zu ihr. Sie hat mich in meinen Tod begleitet, aber jetzt bin ich wieder da.«

»Da wird sie sich bestimmt freuen«, sagte ich.

»Das glaube ich auch.«

»Darf ich fragen, wo du gewesen bist? Ich meine in der Zeit deines Todes.«

»Nein, ich gebe dir keine Antwort.«

»Wäre das denn so schlimm? Hast du nicht das Jenseits gesehen und bist von dort zurückgekehrt? Das ist doch einmalig«, schmeichelte ich.

»Das muss wunderbar sein. So etwas passiert keinem Menschen auf der Welt. Du bist…«

Isabel wollte mich nicht länger reden lassen. Sie schüttelte erneut den Kopf und winkte ab. »Nein, ich will nicht. Du brauchst nichts zu wissen. Du kannst verschwinden oder bleiben.«

»Was schlägst du vor?«

»Bleib.«

»Gut.«

»Oder ist es draußen schon dunkel?«

»Nein, das ist es nicht. Warum interessiert dich das?«

»Vergiss es!«

Genau das vergaß ich nicht. Ich wusste genau, dass hier etwas nicht stimmte. Zwar stand ein normal aussehender Mensch vor mir, aber der hatte etwas hinter sich, was normalerweise kein Mensch erlebte.

Noch war die Entfernung recht weit zwischen uns. Deshalb wollte ich näher an sie heran. Ich wollte sehen, was wirklich mit ihr geschehen war.

Ich ging den ersten Schritt, den zweiten und hörte ihren Fluch.

»Was willst du?«, rief sie.

»Zu dir kommen.«

»Nein!«

Kurz vor dieser Antwort hatte ich die Lampe wieder angehoben. Jetzt traf der Strahl ihr Gesicht. Es sah so aus, als hätte sich der Kopf vom Körper getrennt.

Mich interessierte nur ihr Gesicht, in dem der Mund weit aufgerissen war.

Da sah ich es.

Zwei spitze Zähne, die aus dem Oberkiefer ragten.

Isabel war ein Vampir!

***

»Das war’s«, sagte Suko und nickte der Frau zu, die ihn anschaute.

»Und? Sind Sie schlauer geworden?«

Er sah deutlich das Lauern in ihren Augen, das nicht auf eine normale Neugierde schließen ließ. Er würde ihr alles sagen, nur nicht die Wahrheit. Deshalb lächelte er und sagte nur: »Ich denke, dass es meinem Freund und Kollegen gut geht. Er kommt allein zurecht. Wir können uns in aller Ruhe den Engel ansehen.«

»Und was ist mit Franz?«

»Um den kümmern wir uns später.«

Suko war stets freundlich geblieben. Er bot dieser Frau keine Angriffsfläche, aber er sah, dass sie alles andere als ruhig war. Ihre Nervosität konnte sie nicht überspielen, und so ging er davon aus, dass noch einige Überraschungen auf ihn warteten.

»Gehen wir?«

»Wie Sie wollen.«

Bevor sich Doris Dooley in Bewegung setzte, schaute sie sich noch um.

Das tat sie mit einem besonderes Blick, der Suko nicht entging. Sie schien nach etwas zu suchen, das nur für sie vorhanden war und von dem nur sie wusste, um was es sich handelte.

»Suchen Sie etwas, Mrs. Dooley?«

»Nein, nein, ist schon gut.«

»Es kam mir aber so vor.«

»Wir können gehen.«

Suko blieb neben der Frau. Er ging davon aus, dass sie mehr wusste, als sie bisher zugegeben hatte. Und er glaubte, dass sie auf etwas wartete. Deshalb war sie auch auf den Friedhof gekommen und nicht nur, um die Leiche zu vergraben.

Jetzt kam es darauf an, wie sie den Engel sah. Von seinem Aussehen her war er normal. Aber er passte nicht in diese Umgebung. So etwas wie er hätte eher in ein Museum gehört.

Die Frau ging neben Suko her. Den Blick gegen den Boden gerichtet.

Hin und wieder drang flüsternd ein Wort über ihre Lippen, das Suko allerdings nicht verstand.

Er kannte den Weg und achtete darauf, ob die Frau einen anderen einschlug, um mehr Zeit zu gewinnen. Nein, sie ging die normale Strecke. Es dauerte nicht lange, da sahen sie den Engel bereits. Er war nicht zu übersehen. Allein durch seine Größe und auch durch sein helles Aussehen fiel er auf.

Nichts hatte sein Aussehen verändert. Während die Grabfiguren verwittert waren und manchmal auch irgendwelche Gliedmaßen verloren hatten, war an dieser Statue die Zeit spurlos vorübergegangen.

»Er ist wirklich etwas Besonderes!«, stellte Suko fest.

Da hatte er etwas gesagt, was seiner Begleiterin gefiel. »Ja, das ist er.«

»Und können Sie mir sagen, wie lange er schon hier auf dem Friedhof steht?«

Doris Dooley ging noch drei Schritte, bevor sie anhielt. »Genau weiß ich das nicht. Es sind schon einige Jahre, denke ich.«

»Er sieht noch gut aus.«

»Was meinen Sie damit?«

»Na, ganz einfach. Sein Gestein ist nicht verwittert. Es sind auch keine Spuren irgendwelcher Pflanzen zu sehen, er sieht aus wie neu.«

»Kann sein.«

Suko ging nahe an den Engel heran. Die Frau folgte ihm nicht und hielt sich zurück. Sie schaute zu, was Suko tat. In ihrem Blick mischten sich Lauern und Misstrauen.

Warum ging der Typ immer näher? Weshalb strich er über das Gestein hinweg, als wollte er den Engel streicheln? Der Mann legte seine Hände über die der Steinfigur, als wollte er die Statue begrüßen.

»Und?«, fragte sie.

Suko nickte. »Ich denke, dass er tatsächlich etwas Besonderes ist. Das meine ich ehrlich.«

»So sehe ich das auch.«

»Wissen Sie denn, wer ihn geschaffen hat?«

»Nein.«

»Schade.«

»Warum?«

Suko hob die Schultern. »Ich hätte mich gern mit ihm unterhalten. Er ist so ungewöhnlich. Wenn man über das Gestein streicht, dann kommt es einem vor, als gäbe es darunter sogar Leben.«

»Wie meinen Sie das? Glauben Sie, dass er lebt?«

Suko hob die Schultern. »Nun ja, nicht richtig. Er ist aus Stein und man kann ihn nicht mit einem normalen Menschen vergleichen. Aber etwas steckt schon in ihm. Das ist zu spüren.«

Jetzt trat auch Doris Dooley näher. »Und was meinen Sie genau damit, Mister?«

»Das weiß ich noch nicht. Aber ich denke, dass ich es Ihnen schon noch zeigen kann.«

Sie war überrascht. »Wie? Was wollen Sie mir zeigen?«

»Das Andere.«

»Dass er lebt oder so?«

Suko blieb ruhig. »Ich denke mal, da sollten wir uns überraschen lassen.«

Doris riss den Mund auf. Sie wollte Suko begreiflich machen, dass dieser Engel aus Stein war. Seltsamerweise fühlte sie sich gehemmt. Ob der Grund dafür am Engel lag oder am Mann, das konnte sie nicht sagen.

Sie musste sich eingestehen, dass ihr dieses Geschehen nicht ganz geheuer war.

Was er nun tat, war ihr ebenfalls ein Rätsel. Er holte etwas hervor, das bisher unter seiner dünnen Jacke verborgen gewesen war. Es war so etwas wie ein Griff, der aus seiner rechten Faust hervorschaute. Dann kippte er den Gegenstand und schlug mit ihm einen Kreis.

Aus ihm rutschten drei Schlangen hervor.

Fast hätte Doris aufgeschrien, weil sie im ersten Moment wirklich glaubte, dass es Schlangen wären, aber da irrte sie sich. Die drei Riemen sahen nur aus wie Schlangen, sie waren es nicht, denn sie bewegten sich nicht aus eigener Kraft. Sie sanken nach unten und ihre Enden berührten den Boden.

»Was ist das?«, flüsterte sie.

Suko lächelte. »Es ist nur ein Test, zu dem ich mich entschlossen habe.«

»Für wen?«

Suko wies auf den Engel.

Doris Dooley schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich in dieser Situation überfordert und zugleich aufs Abstellgleis gestellt, weil sie nicht wusste, was hier lief. Mittlerweile hatte sie vor diesem Mann Respekt und sie fürchtete sich auch ein wenig vor ihm. Sie dachte sogar daran, ihn mit dem Engel allein zu lassen und zu fliehen. Davon nahm sie schnell wieder Abstand, denn er war kräftig und würde sie immer einholen.

»Und Sie wollen - ich meine - Sie wollen den Engel mit dieser Peitsche schlagen?«

»Genau.«

»Was soll das? Er ist kein Mensch. Er ist ein Stück Stein. Er wird auf die Peitsche nicht reagieren.«

»Das genau will ich feststellen. Deshalb bin ich hier und habe die Peitsche mitgenommen.«

Auch jetzt war sie nicht schlauer geworden. Aber das ungute Gefühl in ihr hatte sich noch verstärkt. Das war hier alles nicht mehr normal, und sie bewunderte sogar die Sicherheit des Mannes, der jetzt einen Schritt zurückgetreten war, aber noch immer nahe genug an der Figur stand, um sie mit der Peitsche treffen zu können.

Suko ließ seine Blicke noch mal vom Totenschädel an den Füßen bis hoch zum Kopf gleiten.

Nichts geschah. Kein Zittern. Kein Hinweis darauf, dass unter der Steinschicht etwas Fremdes lauerte.

Dann schlug er zu. Aus dem Handgelenk heraus. Die drei Riemen wirbelten durch die Luft, bevor sie den Engel trafen und hart gegen seine Außenhaut klatschten.

Doris Dooley wollte schreien. Aber ihre Kehle war plötzlich zu. Sie sah, wie der Mann zurücktrat und dabei seine Peitsche hob, um einen zweiten Schlag anzusetzen.

Das war nicht mehr nötig.

Denn vor den Augen der beiden Zuschauer fing der Engel an, sich zu verändern…

***

Da spürte ich auch mein Kreuz!

Es war nur ein leichter Stich auf der Brust, aber er sagte mir, dass vor mir jemand stand, der mehr zu den Schwarzblütern gehörte, und zwar zur Gruppe der blutsaugenden Vampire.

Ob auch Isabel spürte, dass ein besonderer Mensch vor ihr stand, gab sie nicht preis. Sie bewegte sich nicht. Es machte ihr auch nichts aus, dass sie von diesem künstlichen Licht getroffen wurde, sie zeigte sich so, wie sie tatsächlich war.

Und ich ging davon aus, dass sie scharf auf mein Blut war. Zwar sah sie nicht eben ausgehungert aus, doch ich kannte mich mit diesen Gestalten aus. Sie nahmen jede Gelegenheit wahr, einem Menschen das Blut auszusaugen.

Aber wie war sie zu diesem Monster geworden? Diese Frage beschäftigte mich. Über eine Antwort konnte ich nur spekulieren.

Ich stand am Beginn des Gangs, sie hielt sich an seinem Ende auf. Sie würde an mir nicht vorbeikommen. Ich musste sie erlösen. Jetzt glaubte ich auch daran, dass sie sich noch nicht lange in diesem Zustand befand. Es konnte sein, dass es ihr erstes Erwachen war. Da war die Sucht nach dem Lebenssaft der Menschen besonders groß.

Durch den weit aufgerissenen Mund hatte ihr Gesicht einen hässlichen Ausdruck erhalten. Die untere Hälfte schien nur aus einem Maul zu bestehen. Sie gab seltsame Laute von sich. Das konnte ein Röcheln, aber auch ein Knurren sein.

Ich wollte näher an sie heran. Schon jetzt hätte ich sie töten können.

Eine geweihte Silberkugel hätte ausgereicht. Doch ich ließ die Beretta stecken.

Vielleicht konnte ich sie dazu bringen, mir einige Auskünfte zu geben. Ich wusste noch immer zu wenig.

»Gut, ich weiß jetzt, wer du wirklich bist, Isabel. Aber wenn du denkst, mich leertrinken zu können, dann hast du dich geirrt. Ich fürchte mich nicht vor Vampiren, denn ich habe die entsprechenden Waffen, um sie zu vernichten.«

Sie hatte mich gehört. Ich war gespannt auf ihre Reaktion und hielt sogar an.

Wie ein Tuch aus Blut umgab das Kleid ihren Körper. Hinzu kam das helle Licht aus der Lampe, das sie nicht zu fürchten brauchte. Es hatte nichts mit der Sonne zu tun, die ein großer Feind der Vampire war.

Bisher hatte ich sie in einer gewissen Schockstarre erlebt. Ich sah auch keine Gefahr, die von ihr ausging. Wahrscheinlich dachte sie noch über meine Worte nach, und auch ich verspürte keinen großen Druck. Es würde zu einer Entscheidung kommen müssen, und da wollte ich die Regeln diktieren.

Ich ging den nächsten Schritt auf sie zu. Er war so etwas wie ein Auslöser für ihre Reaktion, die mich tatsächlich überraschte.

Plötzlich fiel sie auf die Knie, als hätte man ihr die Beine weggetreten.

Aber sie blieb nicht am Boden hocken, sondern drehte sich in ihrer gebückten Haltung nach links, wurde dabei noch kleiner und kroch plötzlich schlangengleich in eine Öffnung an der Seitenwand hinein, die mir bisher nicht aufgefallen war.

Ich wollte sie nicht davonkommen lassen und rannte los. Die Lampe tanzte in meiner Hand. So gut wie möglich hielt ich den Strahl auf die Öffnung gerichtet. Die sah ich nicht in ihrer vollen Größe, dafür aber die Beine der Blutsaugerin, die abtauchten und nicht mehr zu sehen waren, als ich mein Ziel erreichte.

Ich ärgerte mich. So locker hatte mich selten jemand reingelegt. Aber diese dunklen Gänge unter der Erde waren auch ein einziges Labyrinth.

Ich fiel auf die Knie. Die Öffnung schaute ich mir erst gar nicht richtig an.

Es war besser, wenn ich hineinleuchtete.

Der Strahl erhellte einen schmalen Stollen, der so eng war, dass man durch ihn nur kriechen konnte. Und sie war schnell gewesen, denn ich sah von ihr nicht mal mehr einen Fuß.

Ob sie den Stollen bis zu seinem Ende durchgerobbt war, konnte ich mir nicht vorstellen. Es musste auch hier Seitengänge oder Nischen geben, in denen man sich verstecken konnte.

Jedenfalls hatte ich das Nachsehen und dachte darüber nach, was ich tun sollte.

Erst jetzt wurde mir richtig bewusst, wo ich mich aufhielt. Unter der Erde, in einem Gebiet, in dem die Luft schlecht und der Sauerstoff knapp war.

Es war zudem unnatürlich warm, und so war es kein Wunder, dass mir die Kleidung am Körper klebte. Zurücklaufen und an die Oberfläche gehen? Oder sie verfolgen?

Es gab für mich nur die beiden Alternativen, und ich wog sie gegeneinander ab.

Mir fiel ein, dass Isabel mich danach gefragt hatte, ob es draußen noch hell war. Ja, das war es. Und das Licht der Sonne war für einen Blutsauger tödlich. Sie würde es nicht wagen, die unterirdische Welt zu verlassen.

Also blieb sie unten.

Und ich?

Wenn ich ehrlich gegen mich war, gefiel es mir ganz und gar nicht, Isabel zu verfolgen. Ich würde in diesen Tunnel hineinkriechen müssen, der sehr eng war, sodass ich bei einem Angriff ziemlich wehrlos sein würde.

Ich kannte dieses unterirdische Labyrinth nicht, das alles andere als für Menschen geschaffen war.

Also nach draußen gehen und warten, bis Isabel die Geduld verlor und sich zeigte? Das ging mir gegen den Strich. Ich wollte nicht so schnell aufgeben, also blieb mir nur der Weg in den Tunnel.

Ich kniete, duckte mich noch weiter und glitt dann in die Öffnung hinein.

Ob die Luft schlechter wurde, fand ich nicht heraus. Sie war schwer zu atmen, und in dieser Enge konnte sich auch ein fauliger und feuchter Geruch halten.

Ich robbte vor. Die Lampe hielt ich fest, denn ohne Licht war ich verloren.

Ich lag flach auf dem Boden, schob mich weiter und drehte mich dabei.

Noch sah ich nur, dass der schmale Tunnel geradeaus führte.

Irgendwelche Abzweigungen, in die Isabel hätte abtauchen können, sah ich nicht.

Ich glitt zwar weiter, aber ich fragte mich auch, ob ich nicht verrückt war, mir das aufzuladen. Ich musste an ähnliche Szenen denken, als ich auf der Suche nach irgendwelchen Ghouls war, für die die Unterwelt eines Friedhofs ein Paradies war.

Ich sah keine Leichenfresser, ich roch sie auch nicht. Hier hatten die Vampire das Sagen, die nach Blut gierten.

Ich robbte weiter durch den schmalen Stollen und wunderte mich immer mehr, dass ich nichts von Isabel sah. So groß war ihr Vorsprung nicht gewesen, und ich war nicht eben langsam.

Wer auf mich lauerte, der hatte es gut, denn ich war zu hören. Das war kein normaler Atem mehr, der aus meinem Mund strömte. Jedes Ausstoßen der Luft war mit einem heftigen Keuchen verbunden.

Es gab keine trockene Stelle mehr an meinem Leib. Meine Kleidung war verdreckt, und auch mein Gesicht hatte einiges abbekommen. Darauf klebte außer dem Schweiß auch schmieriger Lehm.

Ich zuckte leicht zusammen und hielt sogar inne, als etwas über mein Gesicht und durch meine feuchten Haare strich. Es waren keine Spinnweben, mich berührten auch keine Mäuse oder Ratten, ich bekam nur den etwas kühlen Luftzug mit, der mich von vorn erreichte.

Ich dachte augenblicklich an das Ende des Stollens. Die Hand mit der Lampe hob ich ein wenig an, um eine bessere Sicht zu erhalten. Das Licht füllte den Tunnel von Rand zu Rand aus, aber ich sah keine Öffnung, aus der mich dieser Windzug hätte erreichen können.

Von vorn, das war sicher. Und so gab es nur den einen Weg für mich.

Der Boden unter mir zeigte zwar eine gewisse Glätte, aber ich spürte auch spitze Steine durch den Stoff drücken.

Die Luft kühlte weiterhin ab. Für mich war klar, dass das Ende des schmalen Stollens dicht vor mir war. Ein erstes Grinsen glitt über mein Gesicht. Ich hatte also doch nicht den falschen Weg gewählt. Schon jetzt machte ich mir Gedanken, wo ich unter Umständen landete. Ich hoffte, in einer Gruft stehen zu können und dass es auch dort einen Ausgang gab.

Aber wichtig war zunächst die Blutsaugerin, die sich nach wie vor nicht zeigte.

Plötzlich war es geschafft. Beinahe ohne Übergang, wie ich feststellte.

Der schmale Stollen war zu Ende. Ich schob mich durch die Öffnung und kroch in einen Raum hinein, der einen ganz anderen Boden hatte.

Das war kein fester Lehm mehr, diesmal tappten meine Handflächen über einen Steinboden. Ich zog noch die Beine nach und kam mir vor, als würde ich in einer Halle stehen. So groß empfand ich die Umgebung im Vergleich zu der hinter mir liegenden engen Röhre.

Ich richtete mich auf. Fertig war ich nicht. Nur leicht angeschlagen. So eine Kriechtour bleibt einfach in den Knochen hängen.

Zuerst kniete ich mich hin, dann stemmte ich mich auf die Füße. Ich wollte zunächst in dieser etwas besseren Luft Atem schöpfen, bevor ich mir die Umgebung genauer anschaute.

Das war ein Fehler.

Ein tierisch klingender Laut drang an meine Ohren. Leider von hinten, und bevor ich mich darauf einstellen konnte, erwischte mich der Schlag.

Er traf meinen Nacken. In der nächsten Sekunde verlor ich die Übersicht.

Ich hatte das Gefühl, meinen Kopf zu verlieren, so scharf war der Schmerz, der durch meinen Nacken zuckte. Dass ich dabei nach vorn stolperte, lag nicht an mir selbst. Die Wucht hatte mich dorthin getrieben.

Kurz bevor ich zu Boden fiel, merkte ich noch, dass ich in den Knien einknickte. Dann gab es zunächst mal nichts mehr, was ich gesehen oder gespürt hätte. Ich war einfach groggy…

***

»Nein…«, flüsterte Doris Dooley, »das kann nicht wahr sein. Das ist einfach verrückt!«

Sie presste die Hände gegen ihren Hals, als wollte sie sich selbst erwürgen.

Dabei zeigte ihr Gesicht einen fassungslosen Ausdruck.

Auch Suko war überrascht. Er hatte sich die Folgen seiner Aktion nicht so vorgestellt. Er war etwas zurückgegangen und beobachtete die Statue aus einer gewissen Distanz.

Ein Schlag hatte ausgereicht, um den Engel zu zerstören. Das heißt, er war noch immer vorhanden, stand auch auf dem Podest, doch sein Körper bildete keine glatte Fläche mehr.

Zwei Augenpaare schauten zu, wie das Gestein Risse bekam und allmählich zerbröselte. Das war nicht zu erklären, nicht mit den normalen Gesetzen, aber darüber machte sich der Inspektor keine Gedanken. Er war gespannt darauf, ob etwas unter dieser steinernen Hülle zum Vorschein kommen würde oder ob der Engel ganz zusammenfiel.

Die ersten kleineren Steine fielen herab und kollerten über den Boden.

Zugleich zerbrach der Totenschädel, der bisher dem linken Fuß Halt gegeben hatte. Noch stand der Engel, und auch in seinem Gesicht hatte sich nichts getan, aber es geschah etwas anderes. Aus den schmalen Rissen und Löchern quoll plötzlich Nebel oder ein Dampf hervor, der sich nicht ausbreitete, sondern an der zusammenbrechenden Statue blieb und so dicht wurde, dass die beiden Zuschauer von dem Engel nichts mehr sahen.

Doris Dooley hielt es nicht mehr aus. Sie drehte ihren Kopf mit einer heftigen Bewegung um und starrte Suko an.

»Verdammt, was haben Sie da gemacht? Was passiert da, verflucht noch mal?«

Suko blieb cool. »Entweder ist es eine Vernichtung oder eine Verwandlung.«

»Und weiter?«

»Ich weiß es nicht.«

Der starke Nebel verdeckte alles. Und doch war er nicht so dicht, als dass man überhaupt nichts hätte sehen können. Trotz der Dichte fiel Suko der Umriss innerhalb der Schwaden auf. Der seltsame Engel war also noch vorhanden. Sollte man zumindest meinen. Darauf wetten wollte Suko nicht. Und er startete auch keinen zweiten Angriff. Er verließ sich ganz auf die Kraft seiner Dämonenpeitsche. Dass sie etwas ausgelöst hatte, ließ darauf schließen, dass in diesem Steinengel etwas steckte, das schwarzmagisch beeinflusst war.

Noch war der Nebel dicht, aber er dünnte an einigen Stellen bereits aus.

Und so sahen Suko und Doris Dooley, dass die Gestalt nicht mehr starr war und sich bewegte. Sie schwang leicht hin und her, was Doris nicht fassen konnte.

»Was ist das?«, schrie sie Suko an. »So sagen Sie doch endlich was!«

»Ich weiß es selbst nicht.«

»Aber - das - das…« Sie hielt plötzlich den Mund, denn es kam zu einer Veränderung. Als wäre ein plötzlicher Windstoß in den Nebel hineingefahren, so lichtete er sich nicht nur, er war von einem Augenblick zum anderen sogar völlig verschwunden.

Klare Sicht!

Jetzt sahen die beiden Zuschauer das, was der Nebel bisher verborgen gehalten hatte.

Es gab den Steinengel nicht mehr.

Vielleicht hatte er sich aufgelöst, vielleicht hatte er auch nur das abgeworfen, was bisher seine wahre Identität verborgen hatte, denn vor ihnen stand das Zerrbild eines Vampirs…

***

Selbst Suko zeigte sich überrascht von dieser Gestalt des Schreckens.

Zuerst war der flüchtige Gedanke an Dracula II in ihm hochgeschossen, aber das traf nicht zu. Ebenso wenig wie der Vergleich mit einer Vogelscheuche, denn nur auf den ersten Blick wirkte die Gestalt so, weil sie ihren dunklen Umhang an zwei Seiten festhielt und ihn vor dem Körper ausgebreitet hatte.

Zu dieser Gestalt gehörte ein graues Gesicht mit einer aschfahlen Haut und Haaren, die ebenso grau waren. Sie sahen aus, als säße auf dem Kopf eine Perücke. Flügel waren nicht zu sehen, doch im Gegensatz zu dem Engel lebte diese Gestalt, die jetzt den Mund öffnete und zwei spitze Blutzähne präsentierte.

Suko warf einen knappen Blick auf Doris Dooley. Sie zitterte, sie lief aber nicht weg. Dabei kaute sie auf ihrer Unterlippe und konnte einfach nicht zur Seite schauen. Sie musste den finsteren Vampir fixieren, und dann brach es aus ihr heraus.

»Ja, ja! Er ist es, das weiß ich genau!«

»Was ist er?«

Sie musste schlucken, bevor sie sprechen konnte. »Er öffnet die Tür zum Jenseits. Er schickt sie hin und her und lässt sie dann wieder frei. So muss es sein.«

»Ein Vampir?«, fragte Suko verwundert.

»Ja, ja…«

»Wieso ein Vampir?«

Doris Dooley stöhnte auf. »Ich weiß es doch nicht, verdammt noch mal. Ich weiß nicht mehr, wie es weitergehen soll…«

»Wie ist es denn bei den Besuchen im Jenseits gegangen? Das wissen Sie doch bestimmt.«

»Nicht genau.«

Da sich die Gestalt nicht rührte und von ihr keine Gefahr ausging, fragte Suko weiter: »Wie ist das gewesen, Mrs. Dooley? Was haben Sie getan? Wie kamen die Personen ins Jenseits? Und welches Jenseits war es denn?«

»Sie wurden geholt.«

»Haben sie dabei noch gelebt?«

»Ja, nein.«

»Was meinen Sie damit?«

Mrs. Dooley verdrehte die Augen. »Es ist einzig und allein meine Schuld. Ich habe dafür gesorgt, dass sie beinahe starben, aber sie befanden sich in Wirklichkeit in einem komaähnlichen Zustand. Sie lebten nicht mehr richtig und waren auch nicht tot.«

»Von wem sprechen Sie?«

Sie senkte den Kopf. Es war ihr alles andere als angenehm, darauf eine Antwort zu geben. Mit leiser Stimme sprach sie weiter.

»Es waren Isabel, meine Adoptivtochter, und ihre Freundin Meryl, die den Weg vor ihr ging.«

»Und die haben sie in einem Komazustand dem Engel übergeben?«

»Ja. Er würde ihnen den Weg ins Jenseits zeigen und sie dann zurückschicken, damit sie uns Bericht erstatten können. Jetzt warte ich auf sie.«

Für Suko brach zwar keine Welt zusammen, er war jedoch sprachlos über das, was diese Person getan hatte. So etwas war kaum zu fassen.

Diese Person musste wahnsinnig gewesen sein, dass sie an so etwas überhaupt geglaubt hatte.

»Hören Sie mir mal zu«, sagte er, nachdem er sich wieder gefangen hatte. »Was hat Sie nur dazu getrieben, so etwas Grauenhaftes zu tun? Meryl und Isabel waren Menschen und keine Puppen, begreifen Sie das?«

»Ich wollte nur wissen, wie es im Jenseits aussieht.«

»Und da haben Sie sich einfach einen Plan ausgedacht. Oder wie sehen Sie das?«

»Nicht so einfach.«

»Wie denn?«

Es dauerte eine Weile, bis sie sich gefangen hatte. »Ich war oft auf dem Friedhof. Am Tag und auch in der Nacht. Und gerade in der Nacht habe ich die Stimme gehört.«

»Wessen Stimme?«

»Die des Engels. Ja, er hat zu mir gesprochen.« Sie nickte heftig. »Er war nicht nur aus Stein. In ihm steckte ein Geist, und der hat mit mir Kontakt aufgenommen. Der hat mir erklärt, welchen Weg ich gehen muss. Er hat mir über das Jenseits berichtet. Ich habe lange gezögert, dann war ich überzeugt.«

»Und jetzt glauben Sie, dass die beiden jungen Frauen aus dem Jenseits zurückkehren und Ihnen Bericht erstatten?«

»So war es gedacht«, gab sie kleinlaut zu. »Ich habe mein Leben nur nach ihnen ausgerichtet, aber jetzt…«

»Hat man Ihnen die Wahrheit präsentiert. Keine der beiden hat den Weg ins Jenseits angetreten. Meryl und Isabel sind die Opfer eines Vampirs geworden. Dieser Blutsauger hat sich hinter einer steinernen Maske versteckt und auf Opfer gelauert. Und jetzt ist er frei.«

Doris Dooley sagte nichts mehr. Sie stand auf der Stelle und bewegte dabei ihre Füße. Suko kümmerte sich nicht weiter um sie. Er hatte genug gehört und wandte sich der Gestalt zu, die einmal ein Engel gewesen war.

Genau in diesem Moment bewegte sie sich, und Suko war klar, dass er jetzt kämpfen musste…

***

Es war einfach alles zu schnell gegangen, und ich hatte nichts gesehen.

Nur den harten Schlag in den Nacken bekommen, der mich zu Boden geschleudert hatte, auf dem ich jetzt lag und alten Staub an meinen Lippen spürte.

Es gab nur einen Vorteil für mich. Der Treffer war nicht so heftig gewesen, dass ich bewusstlos geworden wäre.

Ich war zwar im Moment außer Gefecht gesetzt, fühlte mich aber nur groggy und lahm. Ähnlich wie ein Boxer, der angeschlagen im Ring lag.

Den Hals spürte ich nicht mehr. Dort war alles taub. Im Kopf allerdings zuckten die Stiche hoch, und unter ihnen hatte ich schon zu leiden. Nur dachte ich nicht an Aufgabe. Hinzu kam, dass ich mich still verhalten wollte, um wieder zu Kräften zu kommen. Wer immer mich auch niedergeschlagen hatte, er würde es dabei nicht bewenden lassen.

Ich blieb weiterhin auf dem Bauch liegen, obwohl dies nicht eben das Wahre war. Den Kopf hatte ich etwas zur Seite gedreht, und ich sorgte zudem dafür, dass sich mein Luftholen reduzierte und möglichst unauffällig ablief.

War es still um mich herum?

In den ersten Sekunden nach dem Niederschlag hatte ich das Gefühl gehabt. Da war es mir nicht möglich gewesen, etwas aus meiner Umgebung mitzubekommen.

Das änderte sich jetzt. Es ging mir etwas besser. Mein Wahrnehmungsvermögen funktionierte wieder halbwegs, und so gelang es mir, mich auf die finstere Umgebung zu konzentrieren, in der es zwar düster, aber nicht still war.

Dass ich Stimmen oder Geräusche hörte, stellte ich zunächst mal zurück, denn ich hatte die Augen geöffnet und war leicht überrascht, denn ich lag nicht mehr in der absoluten Finsternis, wie es in diesem Stollen der Fall gewesen war. Auch stammte die Helligkeit nicht von meiner Lampe, denn die hatte ich verloren.

Es war wichtig, dass ich mir die äußere Umgebung einprägte, denn meine Ruhe würde nicht lange andauern.

Ich hörte in meiner Umgebung das Flüstern von Stimmen. Zwei Personen waren es. Und zwei Frauen, das fand ich auch schnell heraus.

Was gesagt wurde, bekam ich nicht mit. Hin und wieder wurde das Flüstern auch von einem heftigen Kichern unterbrochen, und sogar ein Schmatzen drang an meine Ohren.

Das Geräusch war mir nicht fremd. Es waren Laute, die eine gewisse Vorfreude ausdrückten, und ich ging davon aus, dass sich in meiner Umgebung zwei Vampire aufhielten.

Zum einen war es die Person im roten Kleid, die ich verfolgt hatte. Zum anderen konnte sie sich mit dem Wesen verbündet haben, von dem uns Rudy erzählt hatte. Die hatten Suko und ich noch nicht gesehen. Beide würden sich einen Spaß daraus machen, sich mein Blut zu teilen. Und gegen zwei Gegnerinnen anzukommen war nicht eben leicht.

Zudem nicht in meinem Zustand, denn fit war ich noch längst nicht. Aber ich dachte auch nicht an Aufgabe. Man hatte mich zwar niedergeschlagen, mir aber nicht die Waffen genommen, und durch sie sollte die andere Seite noch ein paar böse Überraschungen erleben.

Solange sie nur miteinander redeten, war ich nicht in akuter Gefahr. Ich wollte mich schon erheben, aber dieses Vorhaben konnte ich vergessen, denn eine Stimme flüsterte: »Wir sehen uns ihn mal genauer an. Dann packen wir ihn von beiden Seiten. Er hat genügend Blut für uns zwei.«

»Gut.«

»Aber tot ist er nicht - oder?«

»Nein, so fest habe ich nicht zugeschlagen. Ich habe auch nur seinen Nacken erwischt.«

»Sehr gut.«

Ich hielt den Atem an und konzentrierte mich auf das, was ich zu hören bekam. Stimmen waren es nicht mehr. Die beiden Gestalten schoben sich näher an mich heran. Ich hörte das Schleifen ihrer Schritte, ich spürte ihre Nähe, denn mein Kreuz gab wieder seine Warnung ab.

Beide hatten sich aufgestellt. Eine stand links von mir, die andere an der rechten Seite. Das war die Gestalt im roten Kleid, denn der Saum zitterte dicht von meinem Gesicht.

Es war Isabel, die sich zuerst bückte. Etwas strich über meinen Kopf hinweg und bewegte sich auf meine rechte Schulter zu. Es war eine Hand, die auf der Schulter liegen blieb.

»Was ist los, Isabel? Warum drehst du ihn nicht um?«

»Ich weiß nicht.«

»Wieso?«

Ihre nächste Antwort klang noch unsicherer. »Es ist alles so komisch, wenn ich ehrlich sein soll. Er hat etwas an sich, Meryl.«

»He, und was?«

»Das kann ich dir nicht sagen, sondern nur spüren. Ich - ich - empfange Warnsignale.« Sie löste die Hand von meiner Schulter.

»Quatsch. Das bildest du dir ein. Hast du denn keinen Hunger?«

»Ja, das schon. Aber…«

»Hör auf mit deinem Aber. Wir ziehen das jetzt durch. Wenn du es nicht willst, dann trinke ich ihn allein leer.«

»Vorsichtig und…«

»Geh zur Seite!«

Ich wartete ab. Sollten sich die beiden streiten, ich wollte der lachende Dritte sein.

Isabel zog sich tatsächlich aus meiner Nähe zurück. Wohin sie verschwand, sah ich nicht. Sie meldete sich auch nicht mehr und überließ ihrer Artgenossin das Feld.

Die sackte links neben mir in die Knie. Ich sah sie noch immer nicht, konnte sie allerdings riechen, und es war ein Gestank, der mir auf den Magen schlug. Nicht unbedingt nach Verwesung, aber schon alt und verbraucht.

Zwei Hände griffen zu. Sie würden mich auf den Rücken drehen, um an meinen Hals und an die Schlagader zu gelangen.

Ich tat nichts. Die Augen hielt ich halb geschlossen. So konnte ich beobachten, was passierte, aber die andere Seite musste denken, dass ich noch groggy war.

Zwar konzentrierte ich mich auf die Gestalt neben mir, aber ich nahm nebenbei auch wahr, dass von oben her Licht in dieses Verlies fiel. Und ich entdeckte sogar eine Leiter. Das war im Augenblick alles, abgesehen davon, dass sich Isabel nahe der Leiter aufhielt. Sie überließ Meryl, deren Gesicht ich über mir schweben sah, den ersten Biss.

Ja, das war die Person, die uns Rudy beschrieben hatte. Auch wenn sie eine Veränderung durchlaufen hatte. Sie sah schmutzig aus. Die Kleidung war zum Teil zerrissen, aber die Zähne in ihrem Mund waren gut zu erkennen.

Sie war zum Biss bereit. Aber sie senkte ihren Kopf noch nicht, was auch Isabel auffiel.

»Hast du Probleme?«

»Ja. Jetzt glaube ich auch, dass er etwas an sich hat. Ich spüre eine Gefahr, glaube ich.«

»Und sein Blut?«

»Werde ich trotzdem trinken.«

Ich hatte zugehört, ohne zu zeigen, wie es mir wirklich ging. Innerlich aber war ich bis zum Äußersten angespannt. Ich war zwar noch nicht richtig fit, aber fertigmachen lassen würde ich mich nicht.

Meryl beobachtete mich aus ihren glänzenden Augen. Möglicherweise verlieh ihnen die Gier diesen Glanz. So nahe an der Nahrung zu sein, die Chance würde sie sich auf keinen Fall entgehen lassen.

Sie wollte ohne Vorwarnung zubeißen. Ihr Mund war weit aufgerissen, und die Zähne zielten auf meine linke Halsseite, als sie den Kopf nach unten drückte. Sie war schnell, aber nicht schnell genug für mich.

Ich erwischte ihren Hals, bevor mich die spitzen Zähne überhaupt erreichten. Meine Hände umschnürten ihren Hals wie Klammern. Es war klar, dass ich sie nicht erwürgen konnte, aber ich wollte sie von meinem Hals fernhalten.

Sie gab einen Keuchlaut ab, wollte ihre Hände gegen mich einsetzen, da richtete ich mich bereits auf und schleuderte die Gestalt von mir weg.

Meryl flog quer durch das Verlies. Sie hatte damit nicht gerechnet und fand auch keinen Halt. Als sie zu Boden stürzte, stieß sie gegen ihre Freundin und hätte Isabel fast von den Beinen gerissen.

Jetzt war meine Chance gekommen. Normalerweise wäre es kein Problem gewesen, sie mit einem gezielten Schuss zu töten. Ich aber hatte ein anderes Problem, denn durch das heftige Aufsetzen hatte ich mir zu viel zugemutet.

Plötzlich begann meine Umgebung sich zu drehen. Ich selbst glaubte, den Halt unter mir verloren zu haben und schwebte irgendwo herum. Ich war durcheinander, musste mich fangen, und das würde dauern, sodass die Blutsauger alle Zeit der Welt hatten, sich wieder auf mich zu konzentrieren.

Ich hörte sie sprechen und zugleich schreien. Was sie sagten, verstand ich nicht, aber meine Hand befand sich bereits auf dem Weg zur Beretta.

Leider sah ich kein Ziel. Die Umgebung schwankte noch immer. Dass ich noch saß, glich einem kleinen Wunder. Die Waffe umklammerte ich mit beiden Händen. Ich schwenkte sie von einer Seite zur anderen, um zu zeigen, dass ich mich wehren wollte.

Sie kamen noch nicht.

Beide schrien sich an.

Isabel sprach von Flucht und davon, dass ihnen mein Blut nicht weglief.

Meryl wollte nicht. »Ich hole ihn mir!«, schrie sie.

»Du bist…«

»Lass mich los!«

Ihr Streit kam mir entgegen, denn ich war dabei, mich allmählich wieder zu erholen. Zudem hatte ich es geschafft, in der sitzenden Haltung zu bleiben. Und es klappte auch wieder besser mit der Sicht.

Sie waren beide noch da.

Und eine von ihnen ging auf mich zu. Sie wollte es einfach nicht wahrhaben, das Verlies verlassen zu müssen, ohne ihren Hunger gestillt zu haben.

Meryl kam auf mich zu. Was Isabel tat, sah ich nicht, weil sie im Hintergrund blieb.

Es interessierte die Vampirin nicht, dass ich eine Waffe in den Händen hielt. Sie wollte mein Blut und sie wusste wohl, dass ihr normale Bleigeschosse nichts anhaben konnten. Dass im Magazin der Beretta geweihte Silberkugeln steckten, gab ich nicht preis.

Sie kam näher. Noch schwankte sie vor meinen Augen, und das würde sich so schnell auch nicht ändern, deshalb zögerte ich keine Sekunde länger und drückte ab.

Nicht nur einmal. Ich wollte auf Nummer sicher gehen und schickte gleich drei Kugeln in ihre Richtung.

Treffer!

Meryl ging nicht weiter. Sie wurde vor meinen Augen zu einer zuckenden Gestalt, die sich zwar noch auf den Beinen hielt, aber große Probleme hatte, das Gleichgewicht zu bewahren.

Dann blieb sie stehen.

Sie heulte auf.

Sie schlug mit den Händen um sich, bevor sie schließlich zur Seite kippte und den Namen ihrer Freundin brüllte.

Isabel hatte sie zwar gehört, aber sie kam nicht, um ihr zu helfen. Wo sie sich momentan aufhielt, wusste ich nicht. Zudem nahm mir Meryl die Sicht.

Sie fiel nach vorn. Und sie hätte mich dabei erwischt, hätte ihr Körper nicht im letzten Moment eine Drehung zur Seite gemacht. So schlug sie links neben mir auf.

Das war’s!

Sie hätte schon ungemein stark sein müssen, um der Kraft einer geweihten Silberkugel zu widerstehen. Das war bei ihr nicht der Fall.

Sie bewegte sich nicht mehr. Wo meine Kugeln sie getroffen hatten, war nicht zu erkennen, denn sie lag auf dem Bauch. Ob sie sich veränderte, bekam ich bei diesen Lichtverhältnissen auch nicht mit. Ich glaubte allerdings nicht, dass sie zu Staub zerfallen würde.

Ich schaute mich nach Isabel um.

Normalerweise hätte ich längst die Verfolgung aufgenommen. Durch meine Schwäche waren meine Aktionen aber begrenzt. Ich kam nicht so schnell hoch, wie ich es wollte. Ich drückte mich zwar vom Boden ab, aber das Aufstehen wurde zu einem Problem.

Dabei fand ich aber meine Lampe und nahm sie wieder an mich. Ich stellte mich gebückt hin, taumelte dabei etwas zurück und prallte gegen eine Wand, die mir als Stütze diente.

Erst dann richtete ich mich ganz auf.

Noch immer lag die erlöste Meryl vor mir. Nur hatte ich jetzt das Problem mit Isabel. Auch sie wollte mein Blut. Sie hätte mich in den letzten Sekunden angreifen können, was sie aus bestimmten Gründen nicht getan hatte.

Ich erinnerte mich, dass sie mich als gefährlich eingestuft hatte. Sie musste die Wirkung meines Kreuzes gespürt haben und war entsprechend vorsichtig gewesen.

So vorsichtig, dass ich sie in meiner Umgebung nicht mehr entdeckte.

Ich machte mich mit dem Gedanken vertraut, dass sie geflohen war.

Zunächst leuchtete ich in den Stollen. Dort sah ich nichts mehr von ihr.

Blieb nur der zweite Ausgang. Die Leiter hatte ich nicht vergessen, und als ich auf sie zulief, da veränderte sie sich, denn sie wurde erhellt, weil von oben her Licht auf sie fiel. Jetzt wusste ich, wo Isabel war. Ich lief auf die Leiter zu, hielt neben ihr an und legte den Kopf in den Nacken.

Isabel war oben.

Ich sah noch, wie sie ein Bein nachzog, dann war sie aus meinem Blickfeld verschwunden.

Ich hätte mich selbst irgendwo hintreten können. Es sah alles danach aus, als würde ihr die Flucht gelingen.

Dieser Gedanke trieb mich an. Auf jeden Fall wollte ich das verhindern und nahm die Verfolgung auf, wobei ich noch immer mit meiner Schwäche zu kämpfen hatte…

***

Es war eine Täuschung, und das sah Suko Sekunden später. Nicht dieser graue Vampir bewegte sich, sondern das Podest, auf dem er stand. Trotz des Gewichts schob es sich zur Seite.

Wer diese Mechanik ausgelöst hatte, wusste Suko nicht, der Vampir jedenfalls zeigte sich auch überrascht. Er senkte den Blick und sah wie Suko, dass die Öffnung immer größer wurde.

Doris Dooley stand noch in der Nähe. Suko wusste, dass der Blutsauger beschäftigt war. Er hatte einen Moment Zeit, sich an die Frau zu wenden. »Was ist da los? Verstehen Sie das?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Kennen Sie sich nicht aus?«

»Ich weiß es nicht. Das ist mir neu. Verdammt, das müssen Sie mir glauben.«

Suko winkte ab. Er konzentrierte sich wieder auf die düstere Gestalt.

Das Gestein war abgebröckelt. Ihm selbst war nichts passiert, und er ging einen langen Schritt zur Seite. So hatte er das Podest verlassen, hob den Blick und schaute Suko aus blutunterlaufenen Augen an.

Es war ein stummes Messen der Kräfte. Suko hätte seine Beretta ziehen und schießen können. Ein Gedanke hielt ihn davon ab. Er war jemand, der alles erfahren wollte, und so hoffte er, dass er mit diesem Blutsauger Kontakt aufnehmen konnte, damit ihm dieser mehr über seine Herkunft verraten konnte.

Dass er jemand war, der die Tür zum Jenseits unter Kontrolle hielt, daran glaubte Suko nicht. Er war höchstens der Wächter einer Welt, die zu seinem Jenseits gehörte, und da keimte in Suko ein bestimmter Verdacht hoch.

»Bist du ein Relikt aus der Vampirwelt?«

Der Graue brauchte keine Antwort zu geben. Suko sah, dass seine Augen aufblitzten. Er musste tatsächlich aus dieser Welt gekommen sein, die von Dracula II erschaffen worden war. Und dieser Supervampir gab sich mit seiner eigenen Welt nicht zufrieden. Er sorgte dafür, dass die Wesen, die ihn dort umgaben, immer wieder in die normale Welt zurückkehrten und hier ihre Zeichen setzten.

Da brauchte Suko nur an Loretta, die Köpf erin, zu denken, die auch dort erschaffen worden war.

Die Vampirwelt war also das Jenseits, das man den Menschen einredete. Die Neugier trieb sie dann in Mallmanns Welt hinein, eben ins Jenseits, und sie kehrten auch wieder zurück. Nur nicht mehr so, wie sie hineingegangen waren, sondern als Vampire.

Im Prinzip war es ganz einfach. Man musste es nur wissen. So musste Malmann sich die Opfer nicht mal holen. Sie kamen freiwillig zu ihm, was Suko jetzt begriff.

»Holst du dir das Blut oder Dracula II?«

Der Graue runzelte die Stirn. Ob er etwas sagen wollte, wusste Suko nicht. Dafür übernahm eine andere Person das Wort. Erst war ein heftiges Atmen zu hören, dann die Stimme der Doris Dooley.

»Ich kenne ihn!«

»Was?«

»Ja.«

Sie holte Luft und war plötzlich ganz aufgeregt. »Das ist der Dunkle Baron.«

»Wer?«

Sie sprach schnell weiter. »Ich kenne ihn als Mensch. Er hat - hat - in einer TV-Serie mitgespielt. Da war er der Besitzer eines düsteren Schlosses. Vor ihm und dem Bau haben sich alle gefürchtet. Und plötzlich war er nicht mehr dabei. Es ist nicht mal eine Erklärung vom Sender abgegeben worden. Er war auch nicht mehr in der Öffentlichkeit zu sehen und einfach nur verschwunden.«

»Verstehe. Er wurde geholt.«

»Und Sie wissen Bescheid?«

»Ja, er war wahrscheinlich in einer anderen Welt. Aber sie hat nichts mit dem Jenseits zu tun. Davon können Sie hundertprozentig ausgehen. Man hat ihn in diesem düsteren Bereich zu einem Blutsauger gemacht, ihn auf die neue Aufgabe vorbereitet und ihn wieder zurückgeschickt. Ist das nicht so gewesen?«

Der Graue gab keine Antwort. Er stierte Suko nur an, und seinen Mund hielt er weiterhin offen. Er lechzte nach frischem Blut, um sich wieder aufzubauen. Suko glaubte auch nicht mehr, dass der Stein, der ihn einmal umgeben hatte, tatsächlich Stein gewesen war. Er musste aus einer anderen Masse bestanden haben, was jetzt unwichtig war, denn der Graue wollte sein Blut.

Seine Hände ließen die Mantelecken los, und so fiel der Umhang vor ihm zusammen.

Jetzt bewegten sich auch seine Augen. Mal sah er Suko an, dann Doris Dooley. Er schien sich nicht entscheiden zu können, wen er zuerst aussaugen wollte.

Suko hatte sich vorgenommen, kurzen Prozess zu machen. Wenn es sein musste, ging er keinem Kampf aus dem Weg. Das aber war hier nicht nötig. Eine Silberkugel würde reichen, vielleicht auch zusammen mit einem Peitschenschlag.

»Dann mal los!«, sagte er und bewegte seine rechte Hand.

Die Riemen machten die Bewegung mit und Suko wollte auf den Grauen zugehen.

Doris Dooleys Ruf hielt ihn zurück. »Da, da!«, schrie sie und zeigte schräg an dem Blutsauger vorbei, dorthin, wo das Podest freigelegt worden war.

Dicht hinter dem Rand tauchte ein Gesicht auf. Es war das einer jungen Frau, die ihren Mund weit aufgerissen hatte, damit jeder ihre beiden Blutzähne sehen konnte.

»Isabel!«, schrie Doris…

***

Auch ich hatte den Ruf gehört, denn mir war es bereits gelungen, die Hälfte der Strecke hinter mich zu lassen.

Und dann hörte ich diesen Schrei. Ich hatte sogar den Namen verstanden und wusste auch, wer ihn gerufen hatte. Das war Doris Dooley gewesen. Demnach musste sie sich in der Nähe befinden, und ich fragte mich sofort, ob Suko bei ihr war.

Klettern.

Schnell klettern. Egal, wie es mir ging. Ich biss die Zähne zusammen und achtete nicht darauf, dass mich hin und wieder ein Schwindelgefühl packte. Ich wollte nur nicht daneben greifen.

Noch zwei Sprossen, dann hatte ich das Ende erreicht und schob wenig später meinen Kopf ins Freie. Ich erkannte sofort, wo ich aus der Tiefe stieg.

Ich kannte den Ort.

Ich dachte an den Engel. Den sah ich nicht. Es hatte sich einiges verändert. Suko war da. Ich sah auch Isabel, die auf Doris Dooley zuschlich, und ich sah eine Gestalt, die ich bisher noch nicht kannte. Ein graues Wesen in dunkler Kleidung und mit einem weit geöffneten Mund.

Es sah danach aus, als wollte der Blutsauger angreifen, aber er stand, er schaute nur.

Im Gegensatz zu ihm war mein Freund Suko kampfbereit. Aber auch er griff nicht ein. Die Lage schien erstarrt zu sein, obwohl sich Isabel auf ihre Mutter zu bewegte. Nur ging sie nicht mehr normal. Sie schleppte sich voran, worüber ich mich schon irritiert zeigte.

Egal, in meinem geschwächten Zustand war es besser, wenn ich nicht in eine Auseinandersetzung geriet. Und so kletterte ich aus der Öffnung.

Suko winkte mir mit der freien Hand kurz zu und hörte dabei meine Frage.

»Was ist hier los?«

»Keine Ahnung. Aber du siehst nicht eben gut aus.«

»Danke.«

Ich holte die Beretta hervor. Suko kümmerte sich um den Grauen, ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Isabel, die sich weiterhin ihrer Mutter näherte. Sie hatte sehr damit zu kämpfen, sich auf den Beinen zu halten.

Es war kein normales Gehen mehr. Sie wurde immer schwächer und reagierte auch nicht, als sie angesprochen wurde.

Das war nicht normal.

Hier stimmte nichts mehr.

Da waren alle Regeln auf den Kopf gestellt worden, auch für die graue Gestalt.

Dann schrie Isabel auf. Sie war noch zwei oder drei Schritte von ihrer Mutter entfernt, streckte die Arme nach ihr aus, um so den letzten Rest hinter sich zu bringen, was sie nicht mehr schaffte. Noch ein Schrei drang aus ihrem Mund, dann brach sie zusammen und fiel zur Seite, sodass Teile ihres Gesichts zu sehen waren.

Die Haut dort löste sich zwar nicht auf, aber sie hatte ihre Farbe verändert.

Sie war rot geworden mit dunklen Schatten darin, und jeder hörte das Stöhnen der Blutsaugerin, das von einem anderen Geräusch überdeckt wurde.

Der Graue hatte es ausgestoßen. Das war nicht grundlos geschehen, denn beide Hände verloren ihre Festigkeit und lösten sich auf.

Staubfahnen rieselten zu Boden.

Ein bestimmter Gedanke zuckte mir durch den Kopf, den ich allerdings nicht weiter verfolgte, da ich abgelenkt wurde. Es waren nicht nur die Hände des Vampirs, die sich auflösten. Bei seinem Gesicht setzte sich der Vorgang fort.

Hier fiel die obere Hautschicht in sich zusammen. Zugleich lösten sich die grauen Haare auf, die ausgesehen hatten wie eine Perücke. Sie rieselten ebenfalls als Staub zu Boden und gaben einen kahlen Kopf frei.

»So hat er auch im Fernsehen ausgesehen!«

Ich wusste nicht, was Doris Dooley mit dieser Aussage bezweckte, und schaute nur auf den Grauen.

Er verging. Wie grauer Puder rannen die verschiedenen Schichten an seinem Gesicht nach unten, landeten auf dem Umhang und hinterließen dort graue Streifen.

Er stand noch.

Auch das würde bald vorbei sein, denn seine gesamte Gestalt begann zu zittern. Innerhalb des Umhangs sackte alles zusammen, und es gab seine Gestalt nicht mehr. Da lag nur noch der Stoff am Boden, den ich mir genauer ansah.

Darunter hob sich der Kopf ab. Ich bückte mich und schleuderte eine Hälfte des Mantels zur Seite.

Der Vampir glotzte mich noch an. Reste waren noch vorhanden, verschwanden aber auch, denn er verlor seine Zähne, und danach brach der Kiefer zusammen, wobei eine kleine Wolke aus Staub in die Höhe quoll.

Ich wandte mich ab, um Isabel anzuschauen. Neben ihr stand Doris Dooley. Sie starrte auf sie hinab. Dabei bewegten sich ihre Lippen, ohne dass sie etwas sagte.

Suko kam ebenfalls zu uns. Er war es, der sich hinkniete und Isabels Kopf in verschiedene Richtungen drehte, sodass ihr Gesicht von allen Seiten zu betrachten war.

Es sah nicht mehr normal aus. Es war auch nicht normal. Es sah so aus, als wäre es mit Feuer in Berührung gekommen, denn überall zeigten sich Brandflecken. Die Lippen waren gar nicht mehr zu erkennen. Sie sahen wie ausgefranste Teppichreste aus.

»Himmel, was ist mit meiner Tochter?«

Suko schob sich in die Höhe. »Sie ist endgültig erlöst worden, Mrs. Dooley.«

Die Frau musste schlucken. »Ist sie tot?«

»Ja, Mrs. Dooley. Ihre Tochter ist endgültig tot, und sie wird auch nicht mehr zu Ihnen zurückkehren…«

***

Nach dieser Aussage kam uns die Stille doppelt so tief vor. Auch Doris wusste nichts mehr zu sagen. Aber wer sie anschaute, der konnte den Eindruck haben, dass sie in den letzten Minuten um Jahre gealtert war.

Sie ging einige Schritte zur Seite und weinte.

»Und?«, fragte Suko mich und verzog dabei die Lippen. »Was ist deine Erklärung?«

Ich spürte sie, wir alle spürten sie, denn die Antwort brannte auf unsere Körper nieder.

»Die Junisonne ist ziemlich kräftig«, sagte ich.

»Genau, John. Und welche Vampire schaffen es schon, ihr zu widerstehen?«

Ich hob die Schultern. »Kaum jemand, abgesehen von einer gewissen Justine Cavallo.«

»Und Mallmann?«

»Der vielleicht auch.«

»Dann wird er sauer sein, dass er wieder einen Helfer weniger hat.«

Das war mir neu. Als Suko meinen fragenden Blick sah, winkte er nur ab und sagte: »Später, John. Ich denke wir sollten uns jetzt um Mrs. Dooley kümmern. Ich glaube nämlich nicht, dass dieser Franz Decker ohne fremdes Verschulden in der Badewanne ertrunken ist.«

Mrs. Dooley hatte uns gehört.

»Sie haben recht!«, schrie sie und weinte. »Ich habe ihn ertränkt! Aber da war noch alles anders.«

»Das stimmt«, sagte ich zu ihr. »Es bleibt trotzdem dabei, dass Sie eine Mörderin sind und wir dafür sorgen werden, dass Sie vor Gericht gestellt werden.«

Sie schaute mich an und fing an zu lachen. Warum sie das tat, wussten weder Suko noch ich. Es konnte eine Reaktion der Verzweiflung sein, denn in den nächsten Jahren würde sie die Sonne wohl kaum noch so sehen wie heute…

ENDE
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